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Danke Sagen

Dieses Buch wäre ohne die Mitarbeit vieler Frauen und (auch Innen- ) Männer nicht so schön geworden, wie es jetzt ist.

Als ich mitten während des Buchschreibens nämlich einmal ins Netz hineinfragte, was denn andere Menschen sich unter einem „inneren Ausstieg“ vorstellen, bekam ich so viele beeindruckende Texte, dass ich beschloss, ihnen einen guten Teil des Buches zur Verfügung zu stellen. Es bedurfte sehr viel Feinarbeit und Hin- und Her-Schreibens und gemeinsamen Tüftelns, bis alle AutorInnen und auch ich den Eindruck hatten, dass die Texte, die jetzt hier im Buch stehen, genau das ausdrücken, was alle Schreibenden haben sagen wollen. Und so danke ich erst einmal allen, die mir ihre Texte ausdrücklich anonym zugebilligt haben. Danke für Ihr/Euer/Dein Vertrauen! Eine schrieb, als sie ihren Text „absegnete“, dazu:

„Ich habe keine Worte. Ich bin sprachlos. Warum verstehen Siemeine Wortbilder? Können Sie sie sehen? Ich bin berührt oder gerührt, oder wie man sagt…. Ich habe Atem anhaltend gelesen, atmen und lesen geht zusammen nicht, sonst kann ich nicht sehen, was ich lese. Ich werde still…, ganz still oder traurig, ich weiß nicht, was es ist…, sowas wie Buchstaben-Nähe. Danke für den Moment des Wort an Wort Lehnens.“ Den Dank kann ich nur von Herzen erwidern.

Dann danke ich allen hinter Pseudonym Geborgenen und denen, die ihren Klarnamen zu nennen bereit waren, in alphabetischer Reihenfolge:

A.v.S.G, Adlerherz, Allerleirauh, Anna, Sophia Bhb, Anja Fiedler, Chantal Goedert, Jacqueline Keller, Caroline, Charlotte Kernig, Dörte Leuchtmann, Susanne Leutner, Mrs. Liberty, Bunte Lichtlilien, E.K., Mai, Alyah Morgenstern, Conny Müller-Gerlach, Sam N., Katja Paternoga, Rasselbande, Frau Rosenblatt, S., Jill S., Schatten, Schattenkelch, Anne Schmitter-Böckelmann, Emer Seilern, Shagyalove, Tabea, Team Silke, Klara Sommer, Sommersprossen, Renée W.

„Wir alle“ haben zu Ihnen hin erzählt, und dies, wie Sie unschwer merken werden, ohne vorgestanzte Sätze, ohne Therapeutensprech und aufrichtig. Und „wir alle“ hoffen, es erreicht Ihr Herz und regt Sie an, sich mit Ihrer eigenen Lebensgeschichte ebenso auseinanderzusetzen wie mit der Notwendigkeit, Menschen zu unterstützen, die vielleicht nicht in der Lage sind, sich so gut auszudrücken, die aber aus den unerträglichen Lebensverhältnissen heraus wollen und/oder Unterstützung beim „inneren Ausstieg“ gut brauchen könnten.

Mein persönlicher Dank geht an meine kleine Familie. Und natürlich an meine geduldigen und unterstützenden FreundInnen. An meine loyalen und kompetenten MitarbeiterInnen, allen voran Renate Vorwald. An meine KlientInnen, LehrerInnen, Verbündeten und KollegInnen, die dieses Buchprojekt begleitet haben.

Ein ganz besonderer Dank für die gute Zusammenarbeit gilt Janina Röhrig, die das Buch mit ihrem liebevollen Strich als Illustratorin begleitet und das gesamte Buchprojekt technisch mit herausgegeben hat.

Göttingen/Lanzarote im Frühjahr 2018

Michaela Huber

[image: ]


Der Weg heraus – eine Einführung

Gibt es eine größere Anstrengung, einen größeren Schmerz als sich befreien zu müssen von Menschen, die einem am nächsten sind, weil man sonst zugrunde geht? Gibt es etwas Schlimmeres, als sich Menschen aus dem Herzen reißen zu müssen, Wurzel für Wurzel, die so nah, so verschmolzen mit einem waren – und doch in ihrer Art so grausam, so beinahe tödlich. Und gibt es etwas Schmerzhafteres, als diesen Prozess mitfühlend zu begleiten?

Die meisten von uns haben Trennungsprozesse hinter sich, die mehr oder weniger schwierig waren. Wenn es zum Beispiel gilt, sich von den Eltern abzulösen – viele beginnen das spätestens mit der Pubertät – ist das oft nicht einfach. Da geht es um Autonomie-Entwicklung. Doch eine Autonomie-Entwicklung – das ist etwas, das vielen in ihrer Entwicklung traumatisierten Kindern noch nicht als Jugendliche, sondern häufig erst als Erwachsene gelingen wird, wenn überhaupt. Zunächst geht es für sie um anderes. Ums Überleben. Später dann darum, sich irgendwie irgendwann äußerlich und innerlich loszureißen, während das ganze Bindungssystem immer noch aufschreit: Das geht doch nicht!

Das ist doch meine Mama, mein Papa, meine Geschwister, meine PartnerIn, meine spirituelle Gruppe, mein geheimer „Kreis“, mein…, während der Instinkt sagt: Sie wollen absolut nicht, dass ich gehe, aber wenn ich mich nicht abwende, dann, ja dann gehe ich wirklich zugrunde.

Und eine andere Stimme im Innern flüstert: Ich kann doch alles aushalten, alles, wenn ich nur nicht von ihnen wegmuss… Wenn ich äußerlich wegmuss, oder weggestoßen werde, dann möchte ich doch innerlich zurück. Finde mich selbst schrecklich, schäme mich zu Tode und finde, sie hatten doch recht, mit dem, was sie über mich gesagt und mit mir gemacht haben….

Wer aussteigen muss aus dem zerstörerischen Denken und Handeln der eigenen Herkunftsfamilie oder des Partners oder des Freundeskreises oder der Sekte… , um sich selbst zu retten, wird zögern. Wer sich aus den Händen naher, aber gleichgültiger, ja grausamer Menschen befreien muss, wird kaum glauben, dass das zu schaffen ist. Wer der Mafia oder einem destruktiven Kult entkommen will, hat schon so gut wie mit dem Leben abgeschlossen. Und doch ist dieser Bruch – dieser „äußere Ausstieg“, so schwierig er wird - noch harmlos, verglichen mit dem, was währenddessen und danach noch folgen muss, um wirklich neu und anders denken und handeln zu können: der „innere Ausstieg“.

Erst einmal auf Distanz gehen

Wie schafft man es, das Denkverbot loszuwerden? Das „Du sollst nicht merken, wie schlimm sie mit dir umgegangen sind, ja immer noch umgehen?“ Was muss geschehen, damit man ganz neu und anders über das nachdenken kann, was einem so normal, wie selbstverständlich und fast als Naturgesetz vorkam? Nämlich dass einem die Qualen – die Gemeinheiten, das Alleingelassensein, die Schläge, das Eingesperrtwerden, die gräßlichen Verfluchungen, die sexualisierte Gewalt… – zurecht angetan wurden. Wie stellt man sich dem, was wirklich passiert ist? Wie erkennt man sie, die steinernen Herzen, die gemeinen Rohheiten, die brutalen Machtspielchen, die Verachtung, ja den Hass, dem man ausgesetzt war? Wie grenzt man sich ab, wenn man alles das als Erfahrungen der Eltern spürt, die dies subtil oder offen weitergaben? Wann, wie und wo hört man auf, sich oder anderen noch etwas vorzumachen? Wie legt man ab, was man moralisch bislang für richtig hielt, weil die „eigenen Leute eben so denken“?

Sie werden in diesem Buch vielen Menschen begegnen, die alles gewagt und ihr Herz in die Hand genommen haben, um erst einmal äußere Distanz zwischen sich und die Menschen zu bringen, die ihnen seelisch, körperlich und/oder sexuell Grausames angetan haben. Und die unterwegs oder danach gemerkt haben: Jetzt fängt in gewisser Weise die eigentliche Arbeit erst an. Das Verstehenmüssen. Das Antwortensuchen auf die ewige Frage, den immerwährenden inneren Aufschrei: Warum?! Und die mit der nächsten Frage konfrontiert waren, sobald die erste verklungen schien: Und was jetzt? Beide Fragen begleiten „AussteigerInnen“ oft lebenslang.

Außenseiter sein

Die ersten Antworten auf die Warum-Frage, die neu und tastend anders formuliert werden, stellen sich erst langsam ein. Denn die meisten AussteigerInnen denken noch lange: Warum ich? Und antworten sich: Weil ich es verdient habe. Weil es eben so ist. Weil ich schuld bin. Weil es Mama (oder meiner Schwester, oder meinem Hund…) schlecht erginge, wenn ich was sagen würde. Weil ich dafür da bin und es meine Aufgabe ist. Weil man über sowas gar nicht spricht. Weil es eben so ist. Weil es eben so ist. Weil es eben so ist… Normal. Absolut normal.

Familien-Freuden, gar -Glück? Sicherheit? Ruhig schlafen können? Unbeschwert sein? Für mich, so denken viele Aussteigerinnen, gab es das nicht, gibt es das nicht, wird es das nie geben. Für mich ist das andere normal, und deshalb passe ich nicht in diese Welt da draußen, in die Welt der Spielfilme und Familienserien, in die Welt meiner KlassenkameradInnen, meiner Bekannten, meiner NachbarInnen….

Das Außenseitergefühl schleicht sich bei fast allen Menschen ein, die unverarbeitete körperliche und seelische Erschütterungen noch nicht verkraftet haben. Denn sie haben etwas erlebt, das so außerhalb dessen war, was andere Menschen kennen – so glauben sie es zumindest: Sie waren einmal dem Tode nah, seelisch und/oder körperlich. Davon redet doch niemand einfach so im Supermarkt oder der Schulklasse.

Was aber, wenn diese Wahrheit die wichtigste überhaupt ist: „Ich habe etwas so Abgedrehtes erlebt, dass mir nur ein namenloses Grauen im Innern geblieben ist?“ Ein Gefühl, das umso intensiver ist, wenn man von genau den Menschen verraten und verkauft wurde, vielleicht sogar wortwörtlich, die eigentlich liebevoll und beschützend sein sollten: den Eltern oder andere verantwortliche Erwachsene.

Für ein Kind, das bindungstraumatisiert ist, wächst mit dem „Trauma des Verrats“ auf, wie meine amerikanische Kollegin Jennifer Freyd es nennt (Freyd, 1996). Für ein solches Kind ist es normal, damit allein zu sein. Es ist normal, dass niemand sieht und niemand fragt und niemand etwas dagegen macht. Dieses Gefühl, eine schreckliche Normalität nun mal wie geerbt zu haben, wie für sie gemacht zu sein, die man aber trotzdem nicht aushält, und weswegen man irgendwie „verrückt“, „anders“ oder eben ein Außenseiter ist – es hat sich bei vielen tief verankert. Wer als Kind häufig seelische Qualen und Demütigungen, Todesangst, körperliche Gewalt oder das absolute Entsetzen eindringender sexueller Gewalt erdulden musste und es vielleicht immer noch muss, denkt: Da kann man doch nichts machen. Und wenn man es nicht aushalten kann und nicht äußerlich wegkann, dann muss man sich eben innerlich „wegmachen“. Eine Entwicklung, die das Kind auch bei den grausamen oder gleichgültigen Erwachsenen gesehen hat, innerlich immer wieder wie leer zu sein: körperlich anwesend, aber seelisch „keiner zu Hause“.

Bindungs-Hunger

Hinzu kommt, dass das Kind durch das absolut hilflose Ausgeliefertsein das biologisch bedingte Gefühl hat, von den quälenden erwachsenen Bindungspersonen existenziell abhängig zu sein. Ein Jugendlicher hat einmal zu mir gesagt: „Er (der Vater) hätte mich töten können. Hat er aber nicht – er war der Gott für mich.“ John Bowlby (s. 1975; 2001) hat es einmal sinngemäß ähnlich ausgedrückt: Für das gequälte Kind ist der quälende Erwachsene wie Gott – während es selbst sich nicht liebenswert findet. Diese Formen von Abhängigkeit zwischen einem Kind und seinen es quälenden Bindungspersonen sind noch viel tiefergehend als die Beziehungen zu den Eltern, die nicht gewaltvoll sind. Das ist eine besondere Tragik. Das Kind hat etwas, das ich einen Bindungs-Hunger nenne: Es hat nicht genug bekommen, deshalb hängt es besonders intensiv an Bindungspersonen, auch wenn diese nicht oder nur selten liebevoll sind.

Und doch gibt es auch in vielen Familien, in denen sich die Eltern wirklich nach bestem Wissen und Gewissen Mühe geben, Bindungs-Qualen für Kinder. Dann nämlich, wenn die Kinder mitbekommen, wie unglücklich ihre traumatisierten Eltern sind und wie diese sich selbst, einander und ihre Umgebung unglücklich machen. Die Geschichten „Ein fliehendes Pferd“ oder „Ein Vater in Schwarz-Weiß“ und „Ich bin eine traumatisierte Mutter mit traumatisierten Kindern“ finden Sie unter anderem zu diesem Thema hier im Buch.

Was muss geschehen, damit sich die Verzweiflung ändert? Bis man sagt: Nein das ist nicht normal. So geht das nicht weiter. Das muss aufhören. Ich will das nicht mehr. Ich will mich nicht mehr aufopfern müssen, nicht mehr meine Interessen hintanstellen müssen, will mein Unglück ernst nehmen und mich distanzieren. Was muss dazu geschehen?

Unzuverlässig werden

Die meisten Kinder, Jugendlichen und Erwachsenen, die in unerträglichen Lebensbedingungen überleben, durch eigene Qual oder als Zeuge der Qualen anderer Familienmitglieder, versuchen irgendwann, sich dem Schrecklichen zu entziehen. Das machen so gut wie alle. Hin und Wieder. Aber sich Zurückziehen ist noch kein Ausstieg. Denn dann kommt es nur auf das Ausmaß der inneren Ambivalenz an sowie auf die Hartnäckigkeit der Familienmitglieder (oder der anderen, von denen man sich distanzieren will) an, ob man wieder hingeht oder aufgespürt wird. Sich entziehen, also sozusagen unzuverlässig werden für die VerursacherInnen der eigenen Qualen, das ist oft ein erster Schritt des äußeren Ausstiegs. Er geht einher mit inneren Befürchtungen: Das kann ich doch nicht machen. Dann geht es ihnen schlecht, und das würde ich nicht aushalten. Oder: dann kommen sie vielleicht unberechenbarerweise jederzeit vorbei, dann kommen Mails, Anrufe, WhatsApps, sie verfolgen mich bei Instagram, Facebook – oder stehen persönlich vor der Tür, belagern oder holen mich, dann wird es noch viel schlimmer. Oder: Dann ist meine Schwester dran, wird meine Mutter krank, dann holen sie mein Kind…. Die Annahme, dass alles nur viel schlimmer wird, wenn man sich selbst ernst nimmt und weggeht von denen, die einem Schmerz machen, ist in allen AussteigerInnen auf stets quälende Weise vorhanden.

Auf der anderen Seite gibt es das Vermeidenwollen von Schmerz. Das verzweifelte: Es soll aufhören, es soll einfach aufhören.

Verhängnisvolle Mütter

In diesem Buch finden Sie einmal ausnahmsweise selten den Fokus auf misshandelnde Männer – die sind sozusagen im Hintergrund immer in vielen Berichten anwesend. Sondern da die meisten Beiträge von Frauen stammen, beschäftigen sich viele mit Frauen. Mit sich selbst und ihrer wichtigsten Bindungsperson, der Mutter vor allem. Als gleichgültige, wegschauende oder sogar als brutale Täterin; mit den transgenerationalen Übertragungen und mit deren inneren Widerspiegelungen. Mir erscheint es wichtig, dass wir gegen das Klischee, Frauen würden nur ohnmächtig allem zuschauen und Opfer sein, etwas tun, und die emotionalen und physischen Grausamkeiten von Frauen als Mütter genauer unter die Lupe nehmen. Manche Beiträge versuchen, diese wichtigste Person in ihrem Leben zu verstehen. Andere sind noch damit beschäftigt, sich selbst zu verstehen und sich gegen die geliebte Person, von der sie als unerfindlichen Gründen nicht geliebt, sondern gleichgültig behandelt, vielleicht sogar gehasst werden, innerlich zur Wehr zu setzen, abzuschotten, sich auch einfach vielleicht nur zu retten vor der so extrem zerstörerischen Art der Frau, die sie Mutter nannten und die sie doch geboren hat (siehe u.a.: „20 Jahre Flucht“ in diesem Buch).

Selbstverletzung, Dissoziation, Ausbrüche

Vor, während und nach dem äußeren Ausstieg kommen den Betroffenen vor lauter inneren Qualen sehr häufig Selbstzerstörungs-Phantasien, weil sie den Schmerz der Trennung und den Schmerz des Erinnernmüssens kaum aushalten. Es folgen Selbstverletzungen, ein Leben auf der Hochrisikospur, und Suizidversuche. Davon und von der Verzweiflung, die diesen Impulsen und Handlungen zugrunde liegen, zeugen einige Gedichte und Berichte in diesem Band.

Lange vor dem äußeren Ausstieg gibt es das Dissoziieren. Dissoziation, das ist das Verschwinden von Wahrheiten in irgendwelchen anderen Teilen des Gehirns, in anderen Regionen der Gesamtpersönlichkeit. Zu bemerken an zahlreichen Wahrnehmungs- und Erinnerungslücken, an Brüchen im Denken, an körperlichen und seelischen Entfremdungs-Erlebnissen. Man erschrickt vor einer plötzlich auftauchenden inneren Wahrnehmung und ahnt: Es ist wahr. Und widerspricht sofort: Es ist doch nicht wahr. Und fragt sich doch: Ist es wahr? Es fühlt sich doch so wahr an. Und zweifelt: Das kann doch nicht wahr sein. Man versucht, sich davon abzuwenden.

Man funktioniert. Und dann bricht man zusammen. Und steht wieder auf. Und funktioniert. Und bricht wieder zusammen. Und dann bricht man auch einmal aus, schreit, tobt, bricht wieder zusammen, vertraut sich irgendjemandem in Andeutungen an, läuft weg. Wird wieder eingefangen, weil man doch „zur Familie/ zum Partner/zum ‚Kreis‘ gehört“. Und weil die Hilfe nicht effektiv ist, einen nicht schützt. Oder man läuft der Familie etc. selbst hinterher, weil man doch dazugehören möchte. Und etwas im eigenen Innern ist zutiefst angewidert von alldem. Will weiter weg. Wieder anderes ist einfach nur unbeschwert und wie unberührt von jedem Grauen. Diese tiefen inneren Spaltungen nennt man strukturelle Dissoziation. Dann ist man nichts „Eigentliches“, hat kein kohärentes Selbst, sondern versteht sich selbst nicht. Dann besteht das Leben überwiegend daraus, irgendwie die Tarnkappe aufzuziehen und sich durch die Brüche des täglichen Lebens hindurch zu navigieren, ohne allzusehr aufzufallen. Bis zum nächsten Auf- oder Zusammenbruch….

Unvermeidliche Verzweiflung

Dieses Hin und Her und Vor und Zurück im Ausstieg aus unerträglichen Verhältnissen ist unvermeidlich. Es macht verzweifelt, aber genau das ist not-wendig im wörtlichen Sinne: Die Not, die man da erlebt, muss stark genug werden, um die zugrundeliegende Not zu wenden. Das ist eine schreckliche, oft monate- oder gar jahrelange Phase, die sehr zermürben kann, wovon unter anderem der Beitrag: „Mein Leben in zwei Welten“ in diesem Band zeugt.

PartnerInnen, FreundInnen, die eigenen Kinder und professionelle HelferInnen, falls es sie gibt, sind manchmal fassungslos. Sie sehen zu, sie raten, sie drängen, und manchmal zermürbt es sie, den so langen Prozess des äußeren Ausstiegs zu begleiten. Schafft sie, schafft er es da heraus – oder nicht? So meinen zum Beispiel viele KollegInnen: Wenn es noch „Täterkontakt“ gibt, dann kann man nichts machen, schon gar nicht therapeutisch arbeiten. Aber wie soll eine Person, die so sehr hin- und hergerissen ist in ihren Loyalitäten, den Ausstieg schaffen, wenn die HelferInnen nicht in den „Infight“ gehen mit der KlientIn/PatientIn, also nicht versuchen, sich mit der gesamten „Multivalenz“ der Persönlichkeit zu beschäftigen, sondern sich verabschieden, weil sie die Dauer-Krise einfach nicht aushalten? Angehörige haben stets eigene Interessen. Viele AussteigerInnen brauchen aber jemanden, der oder die nur ihrem, der AussteigerIn, Wohl verpflichtet ist. Und das kann eigentlich nur ein professioneller Kontakt sein. Oder besser noch: ein HelferInnen-Netzwerk.

Dabei ist Bindung und Beziehung doch das Entscheidende. Das ist die durchgängige Botschaft fast aller Beiträge in diesem Buch: Schaffen kann man es nur, aus zerstörerischen Bindungen herauszukommen, wenn da jemand ist, der oder die diesen schwierigen Prozess verlässlich und über lange Zeit mitgeht. Und diese Person/en sollte/n selbst gut vernetzt sein, damit sie den langen Weg auch tatsächlich mitgehen können. Dabei dürfen sie nicht unbedingt die ganze Zeit begeisterte Dankbarkeit erwarten.

Die meisten Menschen, die als Kind bei ihren Bindungspersonen in unerträglichen Verhältnissen lebten, hassen nämlich nicht die TäterInnen – das können sie gar nicht. Weil bis etwa zum 14. Lebensjahr das Bindungssystem biologisch wichtiger ist als ihr Verteidigungssystem. Weil also das Gefühl der absoluten Zugehörigkeit stärker ist als der Instinkt, Schmerz vermeiden zu wollen. Daher hassen und verachten sie sich selbst. Und nicht selten auch diejenigen, die ihnen nahe sind. Immer wenn etwas unerträglich wird, kippt die Verzweiflung in (Selbst-)Hass. Und in der äußersten Verzweiflung will man sich am besten zermetzeln, zerschneiden, wegmachen…, will so lange hungern, bis man verschwunden ist; will sich die Seele aus dem Leib kotzen; will sich auf die Schienen legen und überfahren werden – der Selbstzerstörungs-Phantasien und -Taten sind viele. Und die „Eigenen“ – das kann auch das HelferInnen-Netz sein – werden im Zweifel mit hineingerissen in das Toben, das Zerrissensein, das Spalten, das „Nicht mit dir und nicht ohne dich“.

Ist da jemand, der/die hilft – und bleibt?

Manchmal sehen private und professionelle HelferInnen zu, dass sie sich „aus der Schusslinie“ bringen“. Nicht selten drohen die Helfer-Netzwerke zu zerbrechen. Manche Beteiligte distanzieren sich abrupt, was mindestens eine Re-Traumatisierung auslösen kann, wenn nicht eine erneute Traumatisierung. Andere reagieren ohnmächtig, zermürbt, vielleicht auch ärgerlich und wütend und an ihrer/ihrem Schutzbefohlenen rüttelnd: Hör auf damit! Oder irgendwann gleichgültig: Mach doch was du willst…. Das aber ist fatal.

Denn genau so reagier(t)en viele Mütter, Tanten, Väter, NachbarInnen, LehrerInnen etc. in den zugrundeliegenden traumatisierenden Bindungssituationen. Gleichgültig dem Leid des Kindes gegenüber. Das Durchhalten aber ist auch für die HelferInnen häufig schwer. Ebenso wie ihre Schutzbefohlenen gilt es also, die HelferInnen zu unterstützen, damit sie nicht ausbrennen. Durch Fortbildungen, Supervision, Teamarbeit, gemeinsames Feiern auch der kleinsten Erfolge….

Zynismus hingegen ist tödlich, und Zynismus ist leider eine der häufigsten Burnout-Folgen bei Menschen, die nicht mehr mitfühlen können. Eine charmante Variante des Zynismus ist die ausschließliche Ressourcenorientierung nach dem Motto: „Sorge dich nicht, lebe!“ Oder: „Lach doch mal!“ Eine Kollegin hat sich in ihrem Beitrag darüber Gedanken gemacht, weil sie ihre Klientin fast durch einen Suizidversuch verloren hätte – nachdem der Klientin in der Klinik gesagt wurde: Sie haben doch alles, was Sie brauchen, Sie schaffen das schon….

Viele AussteigerInnen „ver-brauchen“ ganze Helfersysteme, bis sie vielleicht – vielleicht! – den äußeren Ausstieg schaffen. Und kaum geht eine der neuen Bindungen zu den helfenden Menschen in die Brüche – zieht es sie doch zurück zu den früheren destruktiven Bindungen. Und wieder weg. Und wieder zurück. Und weiter weg. Bis viele es letztlich doch schaffen. Während andere irgendwann aufgeben, und manche sich schließlich doch noch suizidieren. Doch meine Erfahrung ist: Wenn es erst einmal irgendeine sichere gute Bindung irgendwo gibt – dann klappen die Suizidversuche meist „irgendwie“ am Ende nicht und/oder es gibt eine erneute Chance, es doch noch zu schaffen.

Wenn es nicht normal war, was ich erlebt habe – was war es dann? Und dann? Dann fangen die Fragen erst recht an: Wieso ist mir das alles passiert? Wieso „durften“ die mir das antun? Die hätten mich doch schützen müssen, die waren doch meine Eltern (oder andere verantwortliche Erwachsene). Was war/ist mit mir los, was war/ist mit denen los? Wenn das nicht normal war, was war es dann? Wieso konnte ich das solange mitmachen – und bin immer wieder schwankend: War es wirklich so schlimm? Bin nicht ich in Wirklichkeit das Problem, nicht sie? Haben sie nicht doch recht, und ich unrecht mit meinem Gefühl?

Dann fühlt sich die Außenseiterrolle noch schlimmer an. Bodenlose Einsamkeit. Uferlose Verzweiflung. Zwischen Baum und Borke hängen. Nichtweiterwissen. Nicht mit ihnen, nicht ohne sie leben können. Denn „das neue Land ist euer Land“, wie es in einem der Gedichte in diesem Buch heißt, es hat andere Regeln, fordert zu selbständigem Denken heraus – und auch im „neuen Land“ gibt es schlimme, vernachlässigende Menschen, im Gesundheitswesen, auf Ämtern und im Privatleben.

In dieser Phase ist es von entscheidender Bedeutung, dass da möglichst immer, möglichst 24 Stunden rund um die Uhr irgendjemand unerschütterlich Verlässliches da außen prinzipiell ansprechbar ist. Wenigstens eine Person, eine PartnerIn, eine FreundIn, eine BeraterIn, eine TherapeutIn…, die man mit den Fragen löchern kann, die ermutigt und hilft und vielleicht auch beschützt und weitere Hilfe herbeiholt. (Siehe z.B. das Gedicht: „Ich habe tausend Fragen“ in diesem Buch.)

Also: Ja, es gibt eine größere Anstrengung, es gibt größeren Schmerz, als sich äußerlich zu lösen von nahen Menschen. Es ist die Anstrengung zu bemerken, wie tief die überlieferten, eingeübten und eintrainierten Überzeugungen und Impulse sind. Man glaubte zunächst, mit der (gelegentlichen) äußeren Trennung von destruktiven Eltern, PartnerInnen, den Freunden, der Sekte, dem „Kreis“ oder anderen als irgendwann unaushaltbar erlebten Personen sei der Cut vollzogen. „Ich bin raus, das war’s jetzt.“ Nein, das war’s nicht. Noch lange nicht.

In diesem Buch werden Sie erleben, was es wirklich heißt, sich den Dingen zu stellen. Oder sich ihnen nicht zu stellen.

Sich das Unerträgliche anschauen

Sie können hier nachlesen, was passiert, wenn Menschen es nicht, noch nicht oder überhaupt nicht, schaffen, das Unerträgliche anzuschauen, sich tatsächlich auseinanderzusetzen mit „all dem, was man hinter sich lassen wollte“, wie eine Frau einmal zu mir sagte. All das, was man hinter sich lassen wollte, lässt sich aber nicht zurücklassen. Wenn man ein Trauma nicht realisiert, ist man gezwungen, es zu wiederholen oder zu reinszenieren, hat der französische Trauma-Pionier Pierre Janet vor einhundertzwanzig Jahren einmal gesagt. Was bedeutet das? Dass man das weitermacht, vielleicht sogar in unterschiedlicher Rollenverteilung, was man gelernt und erfahren hat.

Welche Folgen hat es für Kinder, wenn ihre Eltern sich dem Schmerz der eigenen Traumatisierung nicht stellen? Wenn die Kinder die ganze Arbeit allein machen müssen: Ihre eigenen Qualen verarbeiten plus die Altlasten, die sie von ihren Eltern „vererbt“ bekamen? Sie werden das nach der Lektüre kognitiv wie emotional nachvollziehen können. Wie geht das: etwas verarbeiten, das die Eltern durch ihr Nichtsehenwollen oder Nichtkönnen einfach weitergegeben haben? Sie werden dazu sehr persönliche Geschichten in diesem Buch finden. Was bedeutet es, spät – vielleicht zu spät – erkannt zu haben, was man den eigenen Kindern angetan hat, indem man selbst traumatisiert war und die Kinder das abbekamen? Auch dazu finden Sie einen Beitrag, für den ich dankbar bin: Eine traumatisierte Mutter beschreibt, dass ihre Kinder sich überwiegend von ihr losgesagt haben, und sie versucht zu verstehen, warum. Und eine Kollegin beschreibt, wie zwei Mütter, die sie psychotherapeutisch begleitet hat, sich trauten hinzuschauen, dass sie ihre Kinder ihren Partnern zur Gewaltausübung ausgeliefert hatten, ohne es bewusst zu wollen.

„Ich glaube nicht, dass wir es schaffen, indem wir schweigen.“ Sagte eine Frau in der ZDF Sendung „37 Grad: Das dunkle Geheimnis“ (Sendung vom 30. Januar 2018). Dennoch schweigen viele Überlebende selbst erlittener und übertragener Traumata, wollen sich nie wieder mit dem Grauen konfrontieren. Doch das nutzt nichts. Man kann so weit laufen, wie die Füße tragen – man nimmt das eigene innere Leid immer mit. Und wenn man es nicht anschaut, sich stellt, es zu überwinden versucht, dann sucht es sich körperliche (Krankheiten; Schmerzsyndrome…) oder seelische Wege. Einer davon ist die transgenerationale Weitergabe, also das „Vererben“ des Kummers direkt – durch Nachmachen der Täterschaft – oder indirekt – indem die Kinder und Enkel den Kummer der Ahnen bemerken und das etwas mit ihnen macht, das fast so schlimm ist, als hätten sie es selbst erlebt. Oder die Partnerin nimmt wahr, dass der Partner die Geschichte seiner Familie auf die neue Partnerschaft überträgt, auch dazu gibt es einen Beitrag in diesem Band.

Schweigen nutzt also nichts. Das Reden aber kann dazu führen, dass man aus dem Verbund derjenigen, die sich um den oder die TäterInnen geschart oder in Loyalität zu ihnen verharrt haben, regelrecht „herausgebissen“ wird. Oder für verrückt erklärt. Oder sich selbst für verrückt hält. Vor dem öffentlichen Reden ist erst einmal das innere Schweigen zu überwinden. Und die inneren Ambivalenzen.

Fragen über Fragen tauchen auf – und für viele davon finden Sie kleine Beiträge in diesem Buch: Darf ich mich ernst nehmen mit meinem Leid? Was habe ich da eigentlich erlebt, wie nennt man das, wie findet man Wörter dafür? Was haben die Anteile von mir, die ich im Alltag nicht mehr haben wollte, da innen die ganze Zeit an unaussprechlichen, schrecklichen, schambesetzten Geheimnissen gehütet? Und wehe, wenn diese einfach so nach vorn stürmen, ausgesprochen werden wollen. Die inneren Opfer-Anteile und schlimmer noch: die inneren täterimitierenden und täterloyalen Anteile erschrecken dann – und innen denkt es: Dann bin ich für andere unausstehlich, unaushaltbar, werde ausgegrenzt. Manchmal, gar nicht so selten, geschieht das auch. Unter Umständen wieder und wieder. Bis jemand außen da ist, die/der sich nicht von den Schrecken einschüchtern lässt, sich nicht vertreiben lässt durch rotzig dahingeraunzte oder wie die Wasserstandsmeldungen tonlos dahingesagte brutale Details von Verwahrlosung, Vernachlässigung, Gewalterfahrung.

Kindern helfen

Was ist, wenn das alles in einem Kind passiert? Und es tatsächlich auch so reagiert, dass es andere verbal oder sogar tätlich angreift und für die ErzieherInnen unaushaltbar ist? Meine Kollegin Katja Paternoga hat für diesen Band ein anrührendes Beispiel einer therapeutischen Begleitung eines schwerst traumatisierten Mädchens aufgeschrieben, das niemanden kalt lassen kann, und das glücklicherweise, wie viele Geschichten in diesem Buch, ein Happy End hatte. Auch deshalb, weil ein ganzes Netz an HelferInnen und gut ausgebildeten oder zumindest interessierten Profis mitgeholfen haben. Und ihre Kollegin Anne Schmitter-Böckelmann hat eine andere Geschichte aufgeschrieben, die von der sechsjährigen Sara, und an diesem Beispiel erläutert, was therapeutisch machbar ist, um so ein vielfach gequältes Kind gut zu begleiten und ihm beim Verarbeiten zu helfen.

Glücklich das Kind, das so eine sorgsame und notwendigerweise gut vernetzte Hilfe bekommt. Was aber, wenn es lange niemanden gibt, der oder die hilft? Wenn man unsagbar gequält wurde, von denen, die sich die Eltern nannten, und diese sogar noch mit anderen Quälenden verbunden waren, in einem Täterkreis, in dem Sexpartys abgehalten werden, Kameras während der Vergewaltigungen surren, Folterszenen dokumentiert werden? Dann wird ein Kind das nur aushalten, indem es sich massiv aufspaltet. Dann lebt es auch später lange ein zerfleddertes Leben, weil es vielleicht nicht einmal ein funktionsfähiges Alltags-Ich aufbauen kann. Sondern „Viele“ wird.

Mir geht es so wie vielen PädagogInnen, BeraterInnen, PsychotherapeutInnen, die sich ernsthaft auf die Bindungs- und Beziehungsarbeit mit gequälten Menschen einlassen: Meine besonders Solidarität gilt denjenigen, die absolut herzlos behandelt worden sind, und doch so tapfer kämpfen. Um ein bisschen Würde, ein Gesehenwerden, um jemanden, der oder die versteht. Kinder, Jugendliche und Erwachsene, die jemanden brauchen, der oder die nicht weggeht, sich auch nicht vertreiben lässt, sondern immer wieder die Hand hinstreckt. Und wenn man es macht, die Hand hinstrecken, zuhören, „da“ sein, sich nicht vertreiben lassen durch „schlechtes“ Benehmen – dann passieren leise Wunder. Dann fängt jemand an, ganz zaghaft zu vertrauen. Und sich selbst etwas zuzutrauen. Dann entsteht etwas, das zumindest mich immer wieder beglückt: Da wächst jemand zu der Persönlichkeit, die in ihr, in ihm steckt. Kommt in die eigene Kraft, lernt sich auch die schwierigsten Dinge anzuschauen, etwas aufzubauen, sich immer mehr und mehr zuzutrauen. Die Freude ist nur vergleichbar damit, einen großen Garten wachsen und gedeihen zu sehen. Oder aus einzelnen Tönen ein gemeinsames Konzert zu schaffen. Oder aus Buchstaben eine anrührende Geschichte. In diesem Buch werden Sie viele solcher Geschichten finden.

Mit dem Herzen dabei sein

Doch der Weg wird kein leichter sein, wie einmal ein Musiker gesungen hat. Er dauert, er ist nie geradlinig, und unterwegs wird man gemeinsam durch so manche Untiefe, ja auch immer wieder regelrecht durch die Hölle gehen. Man wird als BegleiterIn ZeugIn schlimmster, entsetzlichster Schreckens-Szenen werden, die man erfährt, weil es aus der anderen Person, mit der man da sitzt, einfach herausbricht, sobald das zarte Pflänzchen Vertrauen ein wenig Wurzeln geschlagen hat. Wer da nicht mit dem Herzen dabei ist und dabei bleibt, allen Widerständen, Erschöpfungen, auch manchem Nichtmehrkönnen und Sichabwendenwollen zum Trotz – wer da nicht mit dem Herzen dabei bleibt, hält diese Arbeit nicht aus. Auch wenn wir den KlientInnen immer sagen: Bitte nicht so viele Details, denn die ziehen die Abreaktionen nachher nach sich – wir werden nicht verhindern können, dass uns in Andeutungen, gemalten Bildern, in zugesteckten Briefen und bei Kindern in Spielszenen mehr als deutlich wird, worum es geht. Da können wir noch so viele Therapietechniken gelernt haben: Wenn unsere Schutzbefohlenen merken, dass wir wirklich „da“ sind, kommt vieles innen sozusagen mit fliegenden Fahnen angerannt und will endlich, endlich gezeigt werden: Schau mal, so geht es mir tief innen. Wer da nur sagt: „Sie haben doch Ihren inneren Tresor und ihren inneren sicheren Ort, dann machen sie mal Ihre Skills-Übungen“ etc., wird nicht wirklich hilfreich sein können.
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Schwere Arbeit ist es immer, als PädagogIn, BeraterIn, PsychotherapeutIn, ÄrztIn, Adoptivmutter, Pflegevater, PartnerIn, FreundIn etc. eine Persönlichkeit zu begleiten, die sich dem „inneren Ausstieg“ stellt. ZeugIn zu werden all der Qualen, die jemand durchmacht, der oder die etwas noch nicht anders denken oder machen kann als das, was sie oder er gelernt hat, aber es so gern anders machen möchte – das alles kann sehr anstrengend sein.

Mehr noch: HelferInnen kommen mit ihrem eigenen Leid in Berührung. Notgedrungen. Denn man kann nur bei jemandem bleiben, der durch dieses tiefe Tal der Tränen und der Erkenntnisse hindurchgeht, wenn man sich berühren lässt und berührbar bleibt. Das aber setzt immer wieder die Auseinandersetzung mit der eigenen Lebensgeschichte und den Traumatisierungen in der eigenen Herkunftsfamilie und, falls vorhanden, der Familie der PartnerIn voraus.

Von daher war ich nur wenig überrascht, dass ich, als ich über mein großes Netzwerk KollegInnen nach Berichten von KlientInnen fragte, auch von den KollegInnen häufig Erinnerungs-Geschichten und -Vignetten angeboten bekam, die sich mit ihrer eigenen Lebens- und Familiengeschichte auseinandersetzten.

Wir sind alle „Betroffene“

Dies zeigt: Wir sind alle „Betroffene“. Ausnahmslos. In unterschiedlicher Intensität und unterschiedlichem Ausmaß, aber niemand von uns kann sich von Leid freisprechen, dem übertragenen wie dem Leid, dessen Zeuge wir werden. Denn wir stammen zum Beispiel so gut wie alle von Eltern und Großeltern ab, die Kriege, Verluste, Vertreibungen, Rohheiten und seelische Erschütterungen erlebt, und vielleicht nur wenig davon je verarbeitet haben.

Dennoch sind die Betroffenheiten verschieden: Wer die ersten Lebensjahre das Glück hatte, geliebt in Sicherheit zu leben, der oder die hat ganz andere Möglichkeiten, mit Stress aller Art umzugehen, als jemand, der oder die von allem Anfang des Lebens an ungewollt, grausam behandelt und gequält wurde. Wer einem Fremdtäter in die Hände fiel, kann sich unter Umständen leichter abgrenzen, als wenn der Täter oder die Täterin eine nahe Bindungsperson war. Wer nur einem einzigen Täter oder einer Täterin ausgesetzt war, vielleicht nur eine kurze Zeit lang, hat bessere Verarbeitungschancen als jemand, der/die von der ersten QuälerIn aus weitergereicht wurde an viele andere und über lange Zeit nichts anderes kannte, als eine „Ware“ zu sein. Wer eruptive emotionale Durchbrüche erdulden musste, kann eventuell sogar besser damit klarkommen als jemand, der in die Hände von SadistInnen gefallen ist, die elaboriert und kalt bis ans Herz ganz bewusst versucht haben, sie zu zerstören.

Die meisten „Profis“ im pädagogischen sowie im Sozial- und Gesundheitswesen würden sagen, sie mögen ihre Schutzbefohlenen. Das hoffe ich jedenfalls. Auch wenn wir als Profis die Nasenspitze voraus haben sollten, um unsere KlientInnen, die dringend auf uns angewiesen sind, sorgsam begleiten zu können, so rühren die Schilderungen ihrer Lebensgeschichten uns nicht nur an, weil sie uns leidtun. Sie rühren auch bei uns an alte Wunden und fordern uns heraus, sie „triggern“ uns, wie es in der Fachsprache heißt. Und umgekehrt gilt: Manche Schritte können unsere KlientInnen nur dann tun, wenn wir selbst diese Schritte schon in unserem Leben gegangen sind und/oder eine bestimmte Haltung entwickeln konnten, mit deren Hilfe wir unsere KlientInnen an entscheidenden Gabelungen ihres Lebensweges ermutigen können. Siehe zum Beispiel die Geschichte „Erstgespräch“ von Conny Müller-Gerlach in diesem Buch.

Es lohnt sich zu kämpfen

Manche Texte in diesem Buch sind durchaus harte Kost, weil sie zwar nur selten direkt Bezug auf Traumatisierungs-Inhalte nehmen, aber doch sehr deutlich machen, was frühes und langjähriges Beziehungs-Leid bedeutet, was es für einen tiefen, manchmal bodenlosen Kummer verursacht. Dennoch finde ich – und meine Probe-Leserinnen haben es bestätigt -, dass die Texte durchweg vermitteln: Es lohnt sich zu kämpfen. Nicht nur, weil der Spruch der Bremer Stadtmusikanten stimmt: „Etwas Besseres als den Tod findest du überall.“ Sondern weil es für die eigene Würde, für das Sich-Aufrichten und für die eigenen Kinder wichtig ist, sich niemals zu begnügen. Dass man auch das Schrecklichste überwinden kann: das Ausgeliefertsein in einem destruktiven Kult, in dem die Eltern noch zusätzlich zu anderen Menschen das Kind gefoltert und zu Grausamkeiten gezwungen haben – dass man so etwas auch überwinden kann, selbst dafür gibt es Beispiele in diesem Buch.

Eines ist mir bei der Lektüre all der „Geister die ich rief“, als ich ins Netz hinaus fragte und bat, mir Beiträge zum Thema „Der innere Ausstieg“ zu schicken, deutlich geworden: Es gibt keine Hitparade von Leid. Zusehen zu müssen, wie die eigenen Eltern an ihrem Leid schier zugrunde gehen, kann ähnliche Verzweiflung auslösen wie körperliche oder sexualisierte Gewalt. Vom (Stief-)Vater gequält zu werden und die Mutter schaut weg, kann subjektiv genauso viel Leid verursachen wie die Qualen in der sogenannten „Kinderprostitution“ oder einer grausamen Sekte. Mehr noch: die „Gehirnwäsche“ in einem Kult und die eingesickerten depressiven Glaubensüberzeugungen in einer traumatisierten Familie schenken sich gegenseitig nichts, wenn es um die langfristigen Folgen und die Mühen geht, sich davon zu befreien. Leid ist Leid, und jeder leidende Mensch ist ein Universum für sich. Auch wenn ich oben beschrieben habe, dass es Traumatisierungen gibt, die schwerer zu verarbeiten sind als andere.

Die Wege heraus aus dem Schlamassel können vielfältig sein. Doch immer, ich behaupte: wirklich immer muss es, wenn es besser werden soll, Menschen geben, die sich von Leid anrühren lassen, die mit aufrichtiger Menschlichkeit und Herzenswärme reagieren. Und was sollten diese HelferInnen, egal ob professionell oder privat im Kontakt mit der Person, die so kämpft, tun?

Mitgefühl und sich Zeit Nehmen statt Pseudo-Neutralität

Eigentlich ist es ganz einfach, wenn wir es uns nicht so schwer machen würden, behaupte ich. Warum nicht einfach folgendes tun? Zuhören. Nicht werten. Da bleiben. Sich einfühlen, ohne dasselbe zu fühlen, also echtes Mitgefühl zeigen statt Pseudo-Neutralität. Sich nicht aufdrängen, sich aber auch nicht vertreiben lassen. Und wenn beide Seiten sich „eingetuned“ haben in der Kommunikation, und der/die Betroffene sich gehört, gesehen, verstanden fühlt – dann, und erst dann kann man versuchen, vorsichtige Vorschläge zu machen oder etwas zu erklären. Dabei gilt es immer rückzufragen: Was meinst du/meinen Sie dazu? Und im Gespräch – besonders, wenn man es mit einer vielfach dissoziierenden Persönlichkeit zu tun hat –, ist es sinnvoll, immer wieder einmal zusammenzufassen, was man gerade besprochen hat, und auch dabei zu fragen: Hab ich es richtig verstanden, dass…? Und weiter zu fragen: Gibt es noch etwas, das wichtig sein könnte?

Das klingt gar nicht so kompliziert, nicht wahr. Ist es im Grunde auch nicht.

Nach 40 Jahren als Psychotherapeutin ist mein Rat an die KollegInnen also ganz einfach: Lass dich ein. Hör zu. Frag nach. Sei behutsam mit Vorschlägen. Frage mehr, als Antworten zu versuchen und Vorschläge zu machen, denn vielleicht kann deine GesprächspartnerIn gerade gar nicht gut zuhören, will sich nichts vorschreiben lassen, braucht schon gar keine BesserwisserIn um sich. Sieh die Person an deiner Seite als eine, die auf jeden Fall mehr weiß als du. Tatsächlich. Sie weiß mehr als du. Viel mehr. Über Versuch und Irrtum, Hinfallen und Aufstehen und wieder Hinfallen, über Verluste und Bitterkeiten, über unendliche Schmerzen, über Dissoziation und das roboterhafte Funktionieren, über Schlaflosigkeit und Medikamente, über Angegriffensein und sich nicht wehren Können, über Unterwerfung und inneren Widerstand. Darüber, wie es sich anfühlt, ganz unten zu sein, wirklich ganz unten. Und das nicht nur einmal. Willst du solchen ExpertInnen von Leid mit irgendwelchem billigen Trost kommen? Bitte nicht. Und erzähl mir nicht, du hättest keine Zeit, weil zu viel zu tun. Ich kann es nicht mehr hören. Dann NIMM dir Zeit! Kämpfe darum, dir Zeit für diese Menschen nehmen zu können! Dieser Kampf lohnt sich mehr, als der Ringkampf um schnelle Lösungen, den du bisher mit deinen PatientInnen/KlientInnen geführt hast, weil die sich nicht so schnell abspeisen lassen mit Rat-Schlägen.

Natürlich ist mir klar, dass die Bedingungen, sich Zeit für Menschen in Not zu nehmen, institutionell alles andere als einfach sind. Nicht genug Finanzierungsmöglichkeiten, Termindruck etc. Alles klar. Nur: Wenn du und ich, Sie und Sie, uns nicht konsequent Zeit nehmen für Menschen in Not; wenn wir nicht stets und ständig und Jahr um Jahr darum kämpfen, dass sie gehört und dass ihnen auch angemessene Unterstützung in professionell wie persönlich gut begleiteten Helfer-Teams zukommt, dann haben wir unseren Beruf verfehlt.

Ja, sagte ich neulich zu einer Kollegin, du kannst nicht alle retten, das stimmt. Aber einige schon. Du kannst jedenfalls den Unterschied machen. Und du darfst dir und wirst dir ohnehin natürlich aussuchen, für wen du dich mit aller Kraft einsetzt. Das können wir alle nicht immerzu und für alle Menschen gleichermaßen tun.

Ja es ist anstrengend

Ich persönlich nehme nur jemand in Therapie, die/der bereit ist, sich enorm anzustrengen. Denn ich werde es auch tun. Ein „Schön dass wir darüber geredet haben“ und dann zurück in die alten Verhältnisse, das gibt es bei mir nicht. Natürlich dauert es, bis auch nur der äußere Ausstieg geschafft ist, und doch werde ich in jeder einzelnen Therapiestunde immer ausstrahlen: Doch, du schaffst das, da herauszukommen. Du schaffst das, dich auf die eigenen Füße zu stellen und zu wachsen und die Person zu werden, die in dir steckt. Ich werde herausfordern: Wie findest du/finden Sie das? Soll das so bleiben? Nein? Was machst du dann bis wir uns wiedersehen, welches kleine Experiment, das du sonst nicht machen würdest? Ich zupfe – im übertragenen Sinne, manchmal auch wörtlich – ständig am Ärmel: Komm, begnüge dich nicht, ich tu’s auch nicht.

Und mit all den inneren Stimmen, Anteilen, bei manchen: inneren „Leuten“, die ganz anderer Meinung sind, vielleicht täterloyal oder täterimitierend in ihrer Art zu denken und zu handeln, sitze ich. Gerade mit ihnen sitze ich besonders lang und intensiv. Höre zu. Nehme sie ernst. Sorge dafür, dass klar ist, dass ich gehört habe, was sie zu verstehen geben wollen. Und erst wenn ich gut im Kontakt bin, fordere ich heraus, dass es auch noch etwas anderes im Leben gibt. Andere Sichtweisen, andere Perspektiven, andere Lebensweisen. Dass man sich nicht begnügen muss. Wie schon in „Der Feind im Innern“ (Huber, 2015) beschrieben, sitzen hinter den inneren Boykotteuren, den inneren „ganz anderen“ häufig die schlimmsten Erfahrungen, die schrecklichsten seelischen und körperlichen Schmerzen. ALLES in der Persönlichkeit, auch das Unliebsamste, hat beim Überleben geholfen; alles, was die Persönlichkeit unter den Bedingungen schwerer früher Traumatisierungen entwickelt hat, sind Anpassungsleistungen an unerträgliche Lebensumstände. Das mag sozial inkompatibel erscheinen oder auch tatsächlich gefährlich für die Person selbst bzw. für andere sein. Aber wenn ich wirklich hilfreich sein will, bleibt mir nichts anderes übrig, als sorgfältig zuzuhören und mich einzulassen. Jedenfalls solange ich nicht eingreifen muss, weil jemand den Kontakt zur Gegenwart und zu mir völlig verloren hat – dann muss ich helfen beim Beruhigen und Reorientieren. Das kommt aber nur selten vor. Ansonsten gilt: Ich höre zu. Das ist keine Kumpanei, sondern die Voraussetzung dafür, dass diese Zustände, Anteile, inneren „Leute“ etc. sich überhaupt verändern können oder die Persönlichkeit insgesamt Wege finden kann, diese Veränderung zum Besseren tatsächlich hinzubekommen. Ohne Respekt und Anerkennung für buchstäblich alles, was die Persönlichkeit entwickelt hat – denn nichts ist ohne Sinn – gibt es keine erfolgreiche Veränderung. Sondern Unterwerfung oder Widerstand – oder rein äußerliche Anpassung, während innen in der Persönlichkeit der „Rolladen heruntergegangen ist“.

„Schwierige“ Menschen reden Klartext

Die Menschen, von denen hier die Rede ist und die hier sprechen, sind so gut wie alle „schwierig“. Viele der Schreibenden sind KlientInnen von irgend Jemandem, viele davon kannte ich vor unserer Zusammenarbeit an diesem Buch kaum oder gar nicht. Sie haben sich auf meinen Aufruf gemeldet, als ich darum bat, etwas über ihren „inneren Ausstieg aus unerträglichen Verhältnissen“ zu berichten. Sie haben viele unterschiedliche Diagnosen, sind eine oder viele. Das spielt hier für mich keine Rolle; denn auch die Texte der „Vielen“ erschließen sich eigentlich unmittelbar. Die meisten der Schreibenden haben Jahre und manchmal Jahrzehnte im Gesund– heitswesen verbracht, als internistische und psychiatrische und psychotherapeutische PatientInnen und in sozialen Hilfesystemen. Manches, was sie dort erlebten war schlimm, anderes hilfreich. Aber was in ihrem Innern passiert ist, als sie begannen, sich in ihrem Sinne erfolgreich zu verändern, welche Kämpfe sie durchgestanden haben, welche Erkenntnisse sie dabei gewonnen haben – davon soll hier vor allem die Rede sein.

Wie sind die Texte zustande gekommen? Als ich ins Netz hineinfragte, kam eine Welle von Prosatexten und Gedichten zurück. Mit den meisten der AutorInnen habe ich an den „Rohdiamanten“, die sie mir schickten, teilweise sogar intensiv, gearbeitet. Habe ihre Texte sanft poliert und gefeilt und ihnen das Ergebnis wieder zugeschickt. Und so lange mit ihnen daran weitergearbeitet, bis sie sagen konnten: „Jetzt ist es genau das, was ich habe sagen wollen.“ Erst dann waren beide Seiten zufrieden und der Beitrag konnte ins Buch. So ist es gleichzeitig „mein Buch“, weil ich viel mit den Texten umgegangen bin. Gleichzeitig ist es ein Lesebuch der vielen einzelnen und vielen Vielen, die daran teilgenommen, und der HelferInnen, die ihre Sicht beigetragen haben. Einige der Texte sind mit realen, andere mit erdachten Namen gekennzeichnet, einige sind anonym, und ich habe mich bemüht, durch Einleitungs- und Übergangs-Texte und -Zitate die Lektüre zu erleichtern.

Vielleicht werden Sie mir zustimmen, wenn Sie dieses Buch gelesen haben: Es sind wunderbare, anrührende, kreative, beeindrukkende Menschen, die hier schreiben. Um jeden einzelnen davon wäre es schade, wenn wir sie verloren hätten, und fast alle waren nicht nur einmal dem Tod sehr nahe. So wie wir viele verlieren, die sich dem Schmerz nicht stellen; und manche, obwohl sie es tun. Diese Menschen hier, die haben sich gestellt, und stellen sich weiterhin. Wir sollten es auch tun: Uns stellen. Als Mitmenschen. Ob Privatperson oder Psychotherapeutin, ob PartnerIn oder ÄrztIn, ob BetreuerIn oder NachbarIn – hinschauen, zuhören, sich niemals mit den schlechten Verhältnissen begnügen, die Hand ausstrecken und auch mal eine Hand halten, sich dem Staunen und dem Lernen und dem Verstehen öffnen. Dem forschenden Blick standhalten: Glaubst du mir? Ja ich glaube dir. Bleibst du? Ja ich bleibe. Ein Mensch sein unter Menschen. Verbündete/r sein, Verbündete suchen. Nach Hause gehen. Mal weinen. Wütend sein über die miserablen Verhältnisse. Und wieder hingehen. Nicht aufgeben, sich nicht begnügen. Niemals. Es lohnt sich.
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Gebt mir Antwort!

Transgenerationale Fragen

Mit brüchiger Stimme hat Hildegard Knef als 74Jährige 1999 eines ihrer letzten Lieder eingesungen, und es klang, als würde sie sowohl ihre Eltern im Nachhinein, als auch sich selbst auffordern:

Gib mir Antwort! (Aus der CD: 17 Millimeter)

In diesem Lied heißt es unter anderem:

„Versuche keinen Trick. Du lügst dir keinen Fluchtweg frei ins Grab…

Die Gesichter deiner Lieben durch die Zeit

Verdunkelt und umwölkt von Traurigkeit.

Gib mir Antwort!

Wer war froh, dass es dich gab?

Was du hinterlässt

War nur ein schales Fest

Du bestehst ihn nicht

Den großen Abschlusstest.

Gib mir Antwort!“

Wer dieses Lied je gehört hat, das Rufen dieser brüchigen Stimme vernommen hat, spürt: Diese Frau ist bitter und auch bitterböse. Sie hadert mit ihrem Schicksal, dass sie keine Antwort bekommen hat, jedenfalls bislang (das „Gib mir Antwort!“ hallt immer wieder nach in diesem Chanson.)

Ja, wir brauchen Antworten. Lebenslang. Von unseren Vorfahren, und von uns selbst. Damit wir lernen aus der Geschichte. Denn am Ende wollen wir uns doch nicht belügen, nicht wahr?

Wir haben fast alle nette Familien-Anekdoten gespeichert. Über unsere Familienmitglieder und über uns selbst. Was aber ist mit den bitteren, den traurigen, den schlimmen, den bösen Geschichten? Wieviel haben wir davon erfahren, was haben wir erspürt vom Leid, das unsere Eltern und Großeltern etc. durchgemacht haben? Was davon haben wir wie selbstverständlich weitergetragen, weitergelebt? Was hat man uns selbst angetan? Was haben wir zwar direkt und indirekt abbekommen, aber versucht, es später in unserem Leben selbst ganz anders zu machen als das, was wir selbst erlitten haben? Und in welchen Bereichen des Lebens und Verstehenwollens bleiben Fragen offen?

In Psychotherapien lernen Menschen, sich ihre Lebensgeschichte anzuschauen und zu begreifen, was geschehen ist. Meist geht es dabei zunächst nur um das individuelle Erleben: Wie war Mama oder Papa zu mir? Weniger häufig gehen die Fragen weiter in die Tiefe: Was haben meine Vorfahren, besonders meine Eltern erlebt, bevor es mich gab? Was haben sie mit sich herumgetragen, ohne es zu verarbeiten? Was haben sie davon direkt oder indirekt an mich weitergegeben? Was ist nun meine Aufgabe, was soll ich davon noch verarbeiten – und was weise ich zurück, weil es nicht zu mir und meinem Leben oder doch zumindest nicht zu dem Leben meiner Kinder gehören sollte?

Was traumatische Erfahrungen angeht, sprechen wir von „transgenerationaler Traumatisierung“, wenn vorherige Generationen ihre eigenen unverarbeiteten Traumata an ihre Kinder weiterreichen.

Lesen Sie hier in diesem Teil des Buches einige Beispiele dafür, subtile und brutale, traurige und bewundernswert tapfere. Beginnend bei dem, was ein „nicht bösartiger, sondern kreativer und eigentlich auch lieber Vater“ doch an Schlimmem verursacht hat. Und eine „ängstliche, aber nicht grausame“ Mutter, die sich „nur“ ständig innerlich auf der Flucht befand. Beides Geschichten von Menschen, die den Krieg in den Knochen hatten – ein Krieg, der sie gebrochen zurückließ. Danach lesen Sie vielleicht die konkrete Schilderung einer Anonyma, wie es war, als Kind einer grausamen Mutter ausgesetzt zu sein. Und dann den Text von Klara Sommer über den harten Weg, sich loslösen zu müssen von einer brutalen, alkoholkranken Mutter – 20 Jahre nach der Flucht vor ihr.

Warum so viele Texte zu Müttern?

Die meisten, die hier in diesem Buch Beiträge geleistet haben, sind – zumindest äußerlich – Frauen. Sie haben erlebt, dass die brutalen aktiven Gewalttäter – vor allem im Bereich sexualisierte Gewalt – Männer waren, und fürchten diese. Wogegen sie aber kaum eine Abwehrmöglichkeit haben, sind Frauen. Und am wenigsten können Sie sich gegen ihre Mütter schützen.

„Wenn du den ultimativen Schmerz in den Augen der gequälten Kinder sehen willst, dann musst du sie nach ihrer Mutter fragen“ hat einmal der amerikanische Kinder-Anwalt und Buchautor Andrew Vachss gesagt (zit. in Huber, 2010), und weiter: Er habe als Kinderanwalt hunderte von kleinen Mädchen gesprochen, die sexualisierte Gewalt erlebt hatten, „und wenn sie den schlimmsten Schmerz beschrieben – dann war das nicht, vergewaltigt worden oder Sodomie ausgesetzt gewesen zu sein. Es war der Augenblick, als sie es ihrer Mutter erzählten und die sagte: ‚Ach geh weg‘. Das war das Schlimmste. Das war der ultimative Schmerz.“ (ebd., S. →). Es gibt keine intensivere frühe Bindung als die zwischen Mutter und Kind. Wir alle haben unsere Mütter „studiert“. Haben ihren Geruch bis heute in der Nase, sind bis in die Texturen unseres Wesens lebenslang verwoben mit ihr. Ob wir das wollen oder nicht. Auch wenn wir uns äußerlich distanzieren, innerlich bleiben wir immer das Kind unserer Mutter, egal wie diese sich uns gegenüber benommen hat. Das ist Biologie.

Wenn ein Kind sich später innerlich und äußerlich von der Mutter distanzieren muss, vielleicht sogar gegen deren Willen, ist das eine ganz besonders schwierige, ja oft qualvolle Angelegenheit. Mütter in traumatischen und traumatisierten Familien sind oft durchaus gutwillig. Manchmal aber verabscheuen sie an ihrem Kind all das, was sie an sich selbst ablehnen: klein und schwach und hilflos (gewesen) zu sein. Dann quälen sie besonders das Kind, das ihnen am ähnlichsten ist, oder zum Beispiel ihr Erstgeborenes oder das Kind, das sie eigentlich nicht (auch noch) wollten.

Doch auch die Mütter, die nicht offen aggressiv ihren Töchtern und Söhnen zusetzen, können diese zutiefst verletzen, indem sie sie nicht schützen, ihnen verleugnend oder deren Leid bagatellisierend begegnen. Manche Mütter können, weil sie sich mit ihren eigenen Traumatisierungen nicht auseinandergesetzt haben, Gefahren für ihre Kinder nicht erkennen. Sie sind vielleicht gewohnt, sich innerlich leer zu machen, wenn Gefahren auf sie zukommen, und können so ihre Kinder nicht schützen. Sie lassen ihre Kinder im Stich, wenn diese sie besonders brauchen. Sie sind vielleicht selbst psychisch angeschlagen und mehr mit sich beschäftigt als mit ihrem Kind. Sie sind möglicherweise abhängig vom (misshandelnden) Mann oder Freund und wenden sich ab, wenn sie bemerken, wie sehr ihr Kind leidet. Oder sie empfinden sogar eine Art sadistischer Befriedigung, wenn es ihrem Kind nicht besser geht, als es ihnen selbst als Kind ergangen ist.

Aber – und das gehört gesellschaftlich zu den größten Tabus, deshalb sage ich es hier noch einmal: Manche Mütter sind so grausam behandelt worden, dass sie selbst ganz bewusst und bis ins Mark eiskalt, grausam und brutal geworden sind. Dann verfolgen sie ihr Kind geradezu mit ihrem Hass, als müssten sie in ihrem Sohn oder – noch häufiger – ihrer Tochter, die ihnen so ähnlich ist, ihr eigenes inneres leidendes Kind mit aller Härte bestrafen für alles, was es nicht hat verhindern können, für alles erlittene Leid.

Viele traumatisierte Menschen sind nicht „eine“ Persönlichkeit. Sondern sie bestehen aus vielen unterschiedlichen Zuständen, Impulsen, Anteilen, Teilidentitäten, zwischen denen sie je nach äußerem oder innerem Anlass wechseln. Eines Teils kann die Mutter oder der Vater liebevoll und zugewandt sein, während andere Zustände bei Gelegenheit – vielleicht unter Stress – in ihr oder ihm hervorkommen, die desorientiert, voller Angst oder rasend vor Wut sein können. Kindern sind solche Mütter oder Väter ein Rätsel, das sie nicht selten lebenslang zu ergründen versuchen. Vielleicht hilft es sich vorzustellen, dass auch Mama oder Papa, die viel durchgemacht haben in ihrem Leben, nicht „eins“ waren. Sondern mal so und mal so. Dass sie sich selbst nicht kannten. Dass sie vielleicht auch alles taten, sich gewiss niemals näher mit sich beschäftigen zu müssen. Etwa indem sie sich in Arbeit stürzten, oder in eine Sucht. Dass sie Antworten schuldig geblieben sind, die von ihren Kindern gesucht und hoffentlich gefunden werden müssten.

Die Brüche und die Kontrollverluste der eigenen Eltern als später groß gewordene Tochter oder Sohn zu erkennen, ist sehr schmerzhaft. Denn die meisten haben ihre Mutter, und viele auch ihren Vater geliebt und lebenslang eine Sehnsucht, doch noch die Geborgenheit zu erleben, von der sie spüren, dass sie sie bräuchten. Ein Kind liebt ganz besonders die Mutter, das ist biologisch so vorgesehen. Es ist schließlich lange abhängig von ihr. Und es braucht Zeit, um sich von einer Mutter lossagen zu können, die den Titel „Mutter“ im sozialen Sinne vielleicht nur eingeschränkt oder gar nicht verdient hat. Während Väter …. Ja was ist eigentlich mit den Vätern los? Verschwinden sie so oft aus dem Blickfeld der Kinder, weil sie selbst keine guten väterlichen Vorbilder hatten? Fragen über Fragen tun sich auf.

In diesem Teil des Buches finden Sie nicht nur die Texte heute jugendlicher oder erwachsener Kinder über Väter und Mütter. Sondern umgekehrt auch den Text einer Mutter, die selbst schmerzvoll erkennen musste, dass ihre eigenen Traumatisierungen ihre Kinder geschädigt haben, auch wenn sie noch so sehr versucht hat, alles anders zu machen, als sie es selbst erlebt hat. Und den Text einer Frau, die als Partnerin erkennen muss, dass ihr (Ex-) Mann ihr und ihren Kindern deshalb so zusetzt, weil er seine Geschichte mit seinem Vater und Großvater noch nicht verarbeitet hat. Schließlich noch den anrührenden Text eines kleinen „Soldaten“, der dem Befehlshaber Vater zum ersten Mal den Gehorsam verweigert.

Lesen Sie selbst, was die Bindung zwischen Menschen, die durch ihre Herkunftsfamilie bzw. die Lebenserfahrungen ihrer Familie tiefes Leid erfahren haben, für eine brisante Verbindung sein kann.

Beginnend mit einer Vater-Tochter-Geschichte. Meiner Vater-Tochter-Geschichte. Ich erzähle sie hier, weil ich deutlich machen möchte, dass auch geliebte Väter, die ihre Kinder nicht körperlich misshandelt haben, sie direkt und indirekt großem Kummer aussetzen – etwa indem sie einfach aus deren und ihrer Mutter Leben verschwinden. Viele Töchter und Söhne müssen sich mit „abwesenden“ oder wie nicht vorhandenen Vätern auseinandersetzen. Was ist los (gewesen) mit diesen Vätern? Hier ein Beispiel aus der Nachkriegszeit, von dem ich weiß, dass es – von einigen Besonderheiten abgesehen – so selten gar nicht war.


Fragile

For all those born beneath an angry star

Lest we forget how fragile we are

Sting: Aus: „Fragile“

Ein Vater in Schwarz-Weiß

Meinen Vater habe ich nur die ersten viereinhalb Jahre meines Lebens gesehen, obwohl er noch sehr viel länger gelebt hat. Wenn ich an ihn denke, dann spüre ich seine warme vibrierende Baritonstimme an meinem Ohr, sehe seine sanften braunen Augen und die langen Pianistenfinger, die wie schwebend über die Klaviertasten gleiten.

Für dieses Buch habe ich mir tiefere Gedanken um ihn gemacht. Über den Tunichtgut, den Kerl, den meine Mutter verlassen musste; diesen haltlosen Spieler, der fast nie zu Hause war, immer irgendwo des Nachts mit FreundInnen unterwegs. Über den Mistkerl, der nie Alimente gezahlt hat, und der uns – meiner Mutter, mir und meinem schwerstbehinderten kleinen Bruder – in der Zeit der Wohnungsknappheit Mitte und Ende der 1950er Jahre Armut, Not und uns Kindern lange Heimaufenthalte „beschert“ hat.

Diese beiden Bilder: der sanfte, elegante, charismatische und immer gut duftende Mann einerseits – der Nichtsnutz andererseits. Sie waren für mich offenbar so schwer in Einklang zu bringen, dass ich schon früh beschlossen habe, nicht viel über ihn nachzudenken. Männer sind eben unzuverlässig. Punkt. Das ist das, was meine Großmutter, die ihren Mann früh verlor, meine Mutter und viele andere Frauen, die ich kennenlernte, einte: Männer. Ein Wort, das mit einer wegwerfenden Handbewegung verbunden war. Taugen nichts. Arbeit bleibt eh an den Frauen hängen. Kann man sich nicht drauf verlassen. Wenn’s hart auf hart kommt, sind sie entweder im Krieg oder vergnügen sich oder sind krank oder tot, früh gefallen zum Beispiel, oder kriegsversehrt. Und wenn sie da sind, muss man ihnen immer wieder den Gefallen der ehelichen Pflichten tun, egal wie man das selbst findet. Männer sterben eh mindestens zehn Jahre früher als die Frauen, und wer will schon mit Mitte 50 erst mal einen Mann lange pflegen müssen…. Es sei denn, er hat gut verdient, und sie kann danach eine fröhliche Witwe werden – auch solche Beispiele gab es in unserer Familie.

Daher hatten Männer es in meinem Leben nicht leicht. Ich habe sie einfach nicht ernst genommen. „Männer gönnt man sich zum Nachtisch.“ Das war mein Spruch, den ich als Frau mittleren Alters augenzwinkernd sagte. Zu mehr, besagte der Spruch, sind sie auch nicht gut. Frauen sind es, die Kinder in die Welt setzen, sie groß bekommen müssen, häufig genug auch alleinerziehend ernähren müssen. Und auch noch „nebenher“ berufstätig sein, ohne beruflich große Ansprüche haben und stellen zu können. Und Altersarmut ist weiblich, das war mir früh klar. Beobachtet an meiner Mutter und Großmutter. Solch ein Schicksal wollte ich nicht: Doppelbelastet, zu Tode erschöpft, nein danke.

Von daher habe ich mich mit Frauen zusammengetan, mit Männern auch in WGs gelebt, auch männliche Freunde gehabt – aber ihnen nie so recht über den Weg getraut. Und ich vermute stark, so geht es vielen Frauen meiner Generation. Wie heimlich oder wie offen diese Männer-feindliche Einstellung bei Frauen verbreitet ist, vermag ich nicht genau zu sagen, aber aus Gesprächen mit Frauen weiß ich: Es denken viele so oder ähnlich, nicht nur aus der Generation der „Trümmerfrauen“.

Also blieben die Gedanken an meinen Vater rudimentär. Die Solidarität galt meiner Mutter. Sie habe ich studiert, ihren Kummer begleitet, ihr versucht, Freude zu machen und ihr schweres Schicksal etwas zu erleichtern. Mit Frauen kenne ich mich aus. Mit Frauen, die unter Männern gelitten haben, auch, denn ich bin ja Psychotherapeutin, auf frühe Gewaltverhältnisse spezialisiert, und da dominieren als Gewalt ausübende Täter eindeutig die Männer. Der Blick auf misshandelnde, vernachlässigende, fiese und gemeine Frauen und Mütter weitete sich naturgemäß durch die intensive Beschäftigung mit Frauen in allen Lebenslagen. Und mit mir selbst als Frau, die versucht, mehr Licht als Schatten in die Welt zu bringen. Aber Männer? Wie gesagt, WG-Mitbewohner. Freunde. Klienten (nur einige wenige – mehr als 90 Prozent meiner Klienten sind weiblich, wie es wohl bei den meisten anderen Psychotherapeutinnen der Fall ist). Kollegen, die sich in meine Ausbildungsgruppen wagen (drei, vier, fünf pro Gruppe der über 30 Teilnehmenden, denn auch in unserem Beruf sind Frauen ja in der Überzahl). Jetzt wo ich älter bin, bemerke ich, dass mehr männliche Kollegen und Freunde sich in meine Nähe wagen. Vielleicht auch, weil ich sie besser sehen und freundlicher ansehen kann, weil ich mich mit meinem Vater, meinem Bruder, meinen Erfahrungen mit Männern überhaupt deutlicher auseinandergesetzt habe als in jungen Jahren.

Mein Vater. Was war mit ihm? Was hat er mir mitgegeben, außer einer vagen kindlichen Sehnsucht nach seiner warmen Stimme? Er hatte mich lieb, das weiß ich. Seine Musikalität? Ja, die hat er mir vererbt. Etwas von seiner charismatischen Ausstrahlung vielleicht – dieses zugewandte Auftreten in der Öffentlichkeit, mit der Gewissheit verbunden, dass jede GesprächspartnerIn etwas Wichtiges zu sagen hat und man selbst auch? Möglicherweise.

Aber da ist noch etwas, dem ich nachgehen wollte, als ich mich auf dieses Buch vorbereitete, denn immer, wenn ich etwas zu einem Thema schreibe oder eine Veranstaltung zu einem Thema anbiete oder in einer Psychotherapie- oder Supervisionsstunde berührt bin, versuche ich auch herauszufinden, was das mit mir zu tun hat. Was hat „Der innere Ausstieg“ also mit mir zu tun, wenn es um transgenerationale Muster geht? Bei meiner Mutter kam ich rasch dahinter (siehe den Beitrag „Ein fliehendes Pferd“ in diesem Band). Früh wusste ich, dass ich ihr Motto: „Könnte etwas mir Angst machen? Dann mache ich es nicht“, das sie auch einmal selbstironisch so formulierte: „Das lassen wir mal auf uns zukommen – und dann lassen wir es an uns vorbeiziehen“ – dass ich das nicht so übernehmen konnte und wollte, das war klar. Also musste ich mich hinaus wagen, Risiken eingehen, Unbekanntes erkunden, auch wenn ich davor Angst hatte. Musste Pionierin sein ohne Vorbild – oder doch, ein persönliches Vorbild hatte ich: Meine „Ommi“, die Mutter meiner Mutter, war eine Löwin. Doch deren in zwei Weltkriegen, in Hunger und Jahrzehnten von Not gestählte Härte und Kälte wollte ich nicht übernehmen. Wollte mich berührbar halten, verletzbar bleiben, mich auseinander- und zusammensetzen können. Da waren zwei Frauen, die mir zeigten, was und wie sie waren, und ich konnte mich abgrenzen oder auch spüren, was ähnlich war.
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Und mein Vater? Er blieb ein Vater in Schwarz-Weiß, auch in meiner Erinnerung sieht er aus wie auf den wenigen verblichenen Fotos in den alten Alben. Erst als ich in die monatelange intensive Endphase des Schreibens dieses Buches eintrat, drängte er sich in meine Träume und wachen Nächte. Was ist mit dir, sprach ich ihn innerlich an. Wer warst du wirklich, was hat dich angetrieben, warum konntest du die Frau, die du so sehr liebtest, nicht glücklich machen, und das kleine Mädchen, in das du so vernarrt warst, für das du ernst, fröhlich, lustig, liebevoll, erziehend… da warst ein paar Jahre – warum konntest du sie nicht in deinem Leben lassen? Oder besser: Warum konntest du dich nicht in ihrem Leben lassen?

Die Anekdoten von ihm und über ihn kamen mir in den Sinn: Das großbürgerliche Akademikerkind, das alle Kleidung, die es auszog, einfach so fallen lassen konnte, weil es immer jemand gab, der sie aufsammelte. Der schlanke, eher vom Wuchs her kleine Medizinstudent, der unbedingt ein richtiger Mann werden wollte und sich einer schlagenden Verbindung anschloss – später sagte er halb stolz, halb erschauernd: „Da musste man vor allem Trinken lernen“. Der kurz vor Abschluss seiner Doktorarbeit zur Wehrmacht eingezogene sanfte, knapp über 20jährige Kerl, katholischer Hitler-Verachter, aber Patriot; die Doktorarbeit verbrannte zusammen mit dem Haus, in dem er damals wohnte, während er durch Polen bis nach Russland zog.

Der spindeldürre Unteroffizier, der sich mit einem kleinen ihm anvertrauten Fähnlein in einer grausamen Schlacht in Russland wiederfand und überhaupt nicht damit klarkam. Der mit seinen Leuten an Fallschirmen auf eine Lichtung absprang, und aus dem Wald kamen von allen Seiten russische Soldaten, die sie gerade so, wie sie an den Fallschirmen hängend herabsegelten, abschossen. Der landend sein Gewehr wie ein Rasender um sich schleuderte und schrie: „Ich werde sechsundsechzig Jahre alt! Ich werde sechsundsechzig Jahre alt!“, weil eine Wahrsagerin ihm das einmal aus der Hand gelesen hatte. Meine Mutter erzählte diese Anekdote über ihn lachend: Es habe ihm das Leben gerettet! Die Russen seien so verdattert gewesen, dass sie ihn mit wenigen anderen, die verwundet waren, am Leben ließen und gefangen nahmen, statt ihn zu erschießen. Und in mir war als Kind und Jugendliche ein Schauer: Wenn jemand fast wahnsinnig ist vor Angst in einer solchen Todesgefahr, wie entsetzlich.

Die Anschluss-Geschichte dazu erzählte mir später seine Pflegetochter. Diese suchte und besuchte uns nach seinem Tod – tatsächlich war er sechsundsiebzig Jahre alt geworden. Ich hatte meinen Vater seit ich viereinhalb war, nie mehr gesehen, gehört, nichts Neues mehr über ihn gewusst. Er hatte Ende der 50er Jahre, nachdem meine Mutter beschlossen hatte, ihn zu verlassen, weil er notorisch alles Geld im Spielkasino verspielte, einfach sein letztes Gehalt als Sänger des Bayerischen Rundfunkchores abgeholt und war verschwunden. Als Erwachsene hätte ich ihn suchen (lassen) können, aber ich wollte nicht. Ich hatte Angst, einen obdachlosen Alkoholiker unter der Brücke vorzufinden, der sich mit langen, halb zerbrochenen schwarzen Fingernägeln in meinen Arm krallte und versorgt werden wollte – das war mein inneres Alptraumbild meines alten Vaters. Nein, das wollte ich nicht, also kämpfte ich aufkeimende Hoffnungen, er möge sich doch melden oder ich ihn eines Tages finden, immer wieder einfach nieder; und es war auch einfach, sie niederzukämpfen, denn ich schämte mich dieses nichtvorhandenen oder zumindest haltlos vagabundierenden Vaters mein Leben lang.

Und dann kam Ende der 90er Jahre eine junge Frau zu meiner Mutter, die mich verunsichert und irritiert herbeirief. Und so hörten wir beide der Pflegetochter meines Vaters zu, die uns Staunenden erklärte, mein Vater habe auf seinem Totenbett immer wieder den Namen meiner Mutter und meinen gerufen. Er habe keine Ruhe finden können, sei qualvoll gestorben. Dabei hatte er noch über ein Vierteljahrhundert mit einer neuen Frau zusammengelebt, noch mehrere Kinder gezeugt und die Pflegetochter angenommen. Als er 70 geworden war, habe sie, die Pflegetochter, hinter seinem Rükken recherchiert, für ihn alte Bekannte ausfindig machen können und sie eingeladen, zu kommen oder etwas Freundliches zu schreiben. Und es seien viele Glückwunsch-Briefe gekommen von Menschen, die meinem Vater zutiefst dankbar gewesen seien. Ein Mann sei selbst gekommen. Er war damals mit meinem Vater über der Lichtung in Russland abgesprungen. Und er erzählte – was meinem Vater auf seiner Geburtstagsfeier sichtlich ungenehm gewesen sei –, was damals weiter passiert war. Mein Vater habe sich um ihn, den schwer verwundeten Kameraden, Sorgen gemacht. In der Baracke habe er dem Wachhabenden die Waffe entwunden und sie ihm an die Schläfe gehalten, habe ruhig und klar auf Russisch zu ihm gesagt: „Entweder Sie versorgen diesen Mann, oder ich erschieße Sie.“ Daraufhin seien seine, meines Vaters Kameraden, Wunden versorgt worden – und mein Vater sei nach Sibirien in Gefangenschaft gekommen.

Das hatte mein Vater meiner Mutter nie erzählt. Obwohl er doch da der Held der Geschichte hätte sein können. Warum nicht? Weil er danach schreckliche Jahre in Sibirien zubringen musste, und sich dort vielleicht fragte: Warum habe ich das getan? Das glaubte ich nicht, als ich über diese Geschichte und meinen Vater nachdachte, ihn noch einmal anders sah, durch die Augen einer dankbaren Pflegetochter. Wahrscheinlich war es ihm nicht wichtig. Er hatte getan, was er für seine Pflicht hielt, und das war’s. Mit diesem Gedanken fühlte ich mich ihm nah.

In der Vorbereitung zu diesem Buch dachte ich dann über meine beiden Eltern noch einmal intensiver nach. Zwei Schwersttraumatisierte waren da aufeinander gestoßen. Buchstäblich, denn sie rannten auf der Straße aus Versehen ineinander. Mein Vater, Akademikerkind aus Großbürgerfamilie, geschieden, schon ein Vollgebiss mit Ende zwanzig, Halbglatze, aber leuchtende Augen und sofort fest entschlossen, dieses hübsche Mädchen für immer festzuhalten. Abgebrochener Mediziner, der sich beim Heimkommen aus der Gefangenschaft darauf besonnen hatte, dass er parallel zu Medizin ein Konservatoriumsstudium in Klavier und Gesang absolviert hatte. Inzwischen zeitweise Manager junger Künstler in München, Begründer und Bariton eines Männer-Terzetts namens „Die kleine Terz“, das a capella-Schlager in der Art der Comedian Harmonists darbot. Angestellter des Bayerischen Rundfunkchores, tagsüber Klassik singend (oh das kleine Mädchen, das ich war, verehrte ihn, wie er oben vom Chorgestühl der Marienkirche herab sein Solo sang und ich, die Notenblätter fest umklammernd, unten mitsang…). Abends und nachts verdiente er sich als Jazzpianist etwas nebenher.

Meine Mutter, Arbeiterkind, umschwärmte aber „unnahbare“ Schönheit - immer ihre Mutter in Reichweite, die mit Argusaugen über sie wachte -, war fleißig, stolz darauf, kein leicht zu habendes „Fraulein“ und „Ami-Mädel“ zu sein, auch wenn sie eine gut dotierte Verwaltungsstelle bei der Post Exchange der Amerikaner erhalten hatte und dort umschwärmt war.

Beide Eltern hatten, so unterschiedlich ihre Vorkriegs-Kindheiten waren, den Krieg in den Knochen. Die häufige Todesangst. Das „alles Verloren“, das so häufig in ihrem jungen Leben tiefste Unsicherheit bedeutet hatte. Die Träume vom besseren Leben nach dem Krieg (ich wuchs die ersten Lebensjahre in einer riesigen Wohnung mit Kindermädchen auf), die sich nicht halten ließen, weil beide viel zu wenig Halt in sich selbst hatten. Beide waren einander die große Liebe – lebenslang (meine Mutter hat sich nie wieder gebunden), und doch konnten sie diese Liebe nur wenige Jahre versuchen zu leben. Jahre, in denen auch für mich als kleines Kind spürbar war, wie einsam, oft verzweifelt, einander im Grunde fremd die beiden sich waren. Und doch spürte ich auch, wie sehr sie einander und mich liebten. Und dann war meine Mutter wieder schwanger. Mein Vater fand das Geld, das sie für die Hebamme zurückgelegt hatte und verspielte es. Sie bekam das Kind auf dem Küchentisch, eine herbeigerufene Hilfshebamme – das Kind hatte die Nabelschnur um den Hals und war eine Steißgeburt – fasste in die Fontanelle…. Das hat meine Mutter meinem Vater nie verziehen. Das Kind, mein kleiner Bruder, war danach schwerst behindert (aus Scham wurde allen erzählt, es sei „ein Rhesusfaktor-Kind“, daher…). Für die Ehe bedeutete diese Tragödie das Aus. Meine Mutter verbitterte, konnte das Kind nicht wirklich annehmen, und ich liebte dieses kleine Wesen, schleppte es mit mir herum. - Eines Tages ging meine Mutter mit mir und meinem Bruder fort. Sie erklärte mir nichts – ich war ein kluges Mädchen, ich spürte, dass etwas Entscheidendes jetzt geschah und hatte buchstäblich Todesangst. Noch immer sehe ich, wie meine Mutter mit mir an der einen, meinem Bruder an der anderen Hand über das Rollfeld ging, auf ein Flugzeug zu, und ich realisierte, dass wir jetzt endgültig weggingen von zu Hause. Und schrie. Schrie, schrie: „Ich will zu meinem Papi zurück!“ Und ich glaube, das wiederum hat meine Mutter mir nie verziehen.

Immer wenn ich unsicher war, ein bisschen aber nicht wirklich krank, oder richtig krank aber länger, als sie es richtig fand, schaute sie mich mit leicht zusammengekniffenen Augen an und meinte: „Du bist ein Ansteller.“ (Du stellst dich nur an, du hast ja nichts, hieß das.) Oder: „Du bist so labil wie dein Vater.“ Kurze Zeit nach dem Abflug aus München befand ich mich in einem Heim bei kalten und grausamen weltlichen Schwestern und Nonnen in einem Kloster. Hungerte nach meiner Mutter. Doch die kam nicht, auch wenn sie mir, als sie mich dort abgab, versprochen hatte, mich am kommenden Wochenende zu besuchen. Sie kam wochenlang nicht. Und kam auch wenn ich von Samstag auf Sonntag „raus“ zu ihr durfte, nur an die Pforte, als scheue sie sich anzusehen, wie elend wir gehalten wurden. Ich habe viele Jahre gebraucht, mein Entsetzen über diese dreieinhalb Jahre in diesem Heim zu verarbeiten. Und ich betete etwa die ersten zwei Jahre lang jeden Abend inbrünstig: „Bitte lieber Gott, bitte: Mach dass mein Vater kommt und mich holt und wir sind alle wieder zusammen“. Meinen Bruder habe ich nur noch einmal wiedergesehen, weil er auch in einem Heim war, einem Krankenhaus-Heim, in das Kinder erst ab 14 hineindurften. Er ist früh gestorben.

Ich betete nur zwei von den dreieinhalb Jahren. Danach hatte ich die Hoffnung aufgegeben, dass mein Vater noch käme. Und ich hatte meinen Glauben an (einen Vater-) Gott verloren, für immer. Erst später, viel später, kam ich nach einem Suizidversuch mit 16 von alleine darauf, dass ich selbst mir Sinn im Leben suchen müsste, neuen Sinn, weil ich sonst nicht hätte leben können. Und verstand, dass ich laufen konnte, so weit die Füße mich trugen – ich würde mein Unglück und das meiner Eltern immer mit mir herumtragen. Wenn ich mich nicht davon löste und eigene Wege ging.

Und was ist mit meinem Vater? Er war bis zu seinem Tod spielsüchtig. Sein mit der neuen Frau gemeinsamer Sohn sei ebenfalls spielsüchtig gewesen, erzählte die Pflegetochter…. Mir selbst sind Süchte persönlich so suspekt, dass ich sie weitestgehend erfolgreich vermeiden konnte. Das ist nur einer von vielen Vorteilen, nicht weiter oder wieder mit meinem Vater zusammengelebt zu haben. Aber so etwas erkennt man erst aus großer Distanz. Und vermutlich wäre ich nicht so ein unabhängiger Geist geworden, wenn ich es nicht hätte werden müssen – oder untergehen. Oder fliehen, in Süchte wie mein Vater oder in Ängste wie meine Mutter.

Manchmal sage ich auch zu mir, wie zu manchen KlientInnen, die einen weiten Weg gegangen sind, sich abzulösen und zu verändern: „You’ve come a long way, baby.“


Geirrt

Heute weiß ich, dass auch der, der recht behält,

die Verantwortung hat, den Schmerz derjenigen zu spüren,

die sich geirrt haben.

Lizzie Doron in: Sweet Occupation

Ein fliehendes Pferd

Wenn ich meine Mutter in der Übung „Familie in Tieren“ hätte zeichnen sollen, hätte ich sie als fliehendes Pferd gezeichnet. Mit weit aufgerissenen Augen, in denen man das Weiße sieht; im Hochaufbäumen auf den Hinterläufen, gefolgt von einigen langen kraftvollen Sätzen, und dann entschwindend am Horizont. Ich weiß nicht mehr, wann mir dieses Bild kam: Meine Mutter als fliehendes Pferd. Vielleicht erst, als ich schon Psychologie studierte. Vielleicht aber einfach als Begriff, als Worte, die sich im Kopf festsetzen, wie der Romantitel von Martin Walser: Ein fliehendes Pferd. Begriffe, die sofort sinnvoll und stimmig erscheinen: Genau. Das ist es. Meine Mutter ist ein fliehendes Pferd.

Dabei konnte das niemand äußerlich sehen. Sie war eine schlanke, schöne Dame. Ja Dame. Grande dame, sagten die einfachen Leute, die von der Prokuristin ehrfürchtig als eigentlicher Chefin sprachen. Prokuristin. Darauf war meine Mutter stolz: Sie verdiente nicht viel, aber sie hatte Prokura und entschied über Millionen! Vor ihr zitterten auch die Herren Chefs, vor ihr und den Bilanzen, die sie herstellte. Diese Chefs, die sich nur gelegentlich blicken ließen, immer braun gebrannt waren und nichts davon wussten, dass meine Mutter nächtelang nicht schlafen konnte, wenn die Bilanzen eine Differenz aufwiesen, und sei es eine um wenige Pfennige. Meine Mutter, die ewig Erschöpfte, die von meiner Großmutter vor den Zumutungen ihrer Tochter abgeschirmt wurden („Du darfst deine Mutter nicht belasten!“). Meine Mutter, die mit meinen kindlichen Freuden und Nöten überfordert war und im Wohnzimmersessel nach dem Abendessen vor der Tagesschau einschlief, weil sie alle Kraft in „der Firma“ ließ.

Ein fliehendes Pferd.

Ich hatte immer Angst vor Pferden. Vor der Wucht, die sie entwikkeln konnten. Ich bewundere Pferde: ihre Schönheit, ihre Eleganz, ihre Beweglichkeit. Nie käme es mir in den Sinn, ein Pferd reiten zu wollen, denn immer wäre mir bewusst, dass sie mich jederzeit abwerfen könnten. Schon gar, wenn sie scheuen.

Einmal zeigte meine Mutter, diese schöne fremde Frau, die in ihren jungen Jahren aussah wie eine Mischung aus Rita Hayworth und Hildegard Knef, und die mich kleines dickes Kind oft betrachtete, als sei ich irgendwie nett, aber auch lästig – einmal zeigte sie mir an einem Wintertag die Stelle, an der sie im Krieg die Düssel übersprungen hatte. Und erzählte, während sie zum Himmel deutete: „Ich habe die Bombe gehört, mit diesem typischen Geräusch, das sie machen, wenn sie herunterkommen, so ein langes Sirren“ – sie machte das Geräusch nach -, „und ich lief hier entlang; da drüben“ sie deutete über die Düssel auf die andere Seite, „war der Bunker. Ich trug einen schweren Trenchcoat und einen großen Koffer. Und hier“ – sie zeigte auf eine Stelle, an der der kleine Fluss mindestens fünf Meter breit war – „hier bin ich rüber. In EINEM Satz… “. Sie stockte, und wir standen nebeneinander an der Böschung, staunend, wie eine junge Frau in Todesangst so viel Kraft hatte entwickeln können, dass es ihr gelang, in einem Satz mit einem schweren Koffer in der Hand einen Fluss zu überspringen und in letzter Sekunde vor der fallenden Bombe das rettende Ufer zu erreichen. Vielleicht kam mir da der Gedanke mit dem fliehenden Pferd zum ersten Mal.

Ihr Leben lang war meine Mutter auf der Flucht. Vor den furchtbaren Kriegserinnerungen. Vor ihrer herrschsüchtigen, impulsiven und zu ihr als Kind oft grausamen und kalten Mutter; meine „Ommi“, deren Mann, als meine Mutter kaum zwei Jahre alt war, an einem Unfall gestorben war, den viele in der Familie für einen Selbstmord hielten. Ommi, war die „Mutter!“, so nannte meine Mutter sie stets, oft mit empörtem Ausruf, wenn diese schon wieder etwas von ihr weggeworfen oder anderweitig ihre Grenzen überschritten hatte: „Mutter!“, mit der sie nach einer gescheiterten Ehe bis zu deren Tod zusammenlebte, innerlich abwesend, immer auf der Flucht; gelegentlich eruptiv in Streits, die zu gegenseitigen wuchtigen Hass-Tiraden ausufern konnten, die wiederum mich in die Flucht schlugen; ich war nicht selten voller Scham, die man heute „Fremdschämen“ nennt.

Auf der Flucht war meine Mutter jahrzehntelang. Vor den Differenzen in den Bilanzen. Vor den braungebrannten Chefs. Vor den Kriegserinnerungen und den Geräuschen in ihrem Kopf. „Noch heute höre ich, wie meine Freundin im Bunker nebenan an die Wand klopfte, in dem sie nach einem Bombeneinschlag erstickt ist, und ich saß im Nebenbunker, wir kamen gerade so raus“, sagte sie noch kurz vor ihrem Tod, den sie mit Entsetzen erwartete.

Und so lag sie da, nach sieben Jahren Pflegeheim im 89. Lebensjahr, ein verwundetes, ewig geflohenes Pferd. Abgemagert bis aufs Skelett. Und wollte nicht sterben. Fünfmal ausgebombt. Eine herrschsüchtige Mutter überlebt („Ich stehe zu Hause unterm Pantoffel“, hatte sie ihren Angestellten lächelnd erzählt, die das nicht glauben wollten, wie ich selbst merkte, als ich in „der Firma“ ab dem vierzehnten Lebensjahr in den Ferien zu arbeiten begann). Braun gebrannte Chefs hatte sie überlebt. Zwei Kinder in Heime gesteckt, davon eins schwerst behindert und früh gestorben, das andere schließlich mit ihr und ihrer Mutter zusammenlebend, anstrengend, weil herausfordernd und viel fragend - ich. Da lag sie nun, und wollte nicht sterben. Absolut nicht. Sie wollte nicht wissen, wo sie beerdigt werden würde („interessiert mich nicht“), und selbst als ihr Körper nach und nach seine Funktionen einstellte, wollte sie nicht sterben.

Schließlich musste ich meine ganze Kraft zusammennehmen und sie „über den Berg tragen“. Musste dieses Pferd schultern, das innerlich flatterte, die Augen geschlossen, unter den Lidern weißes Augenrollen. Und es hinüber tragen. Musste die Führung übernehmen, wo ich nie wirklich ernst genommen worden war (der Prophet gilt nichts im eigenen Lande – und die Tochter hat der Mutter nichts zu raten). Also weinte ich vorher und hinterher, aber nicht als ich in dem Raum war, in dem der Todeskampf stattfand. Ging hinein, gewappnet, ruhig, langsam und entschlossen, mit klarer Absicht und aller Autorität, zu der ich fähig war. Und sprach zu dem Wesen hinter den Augen, die schon für immer geschlossen waren:

„Du hast immer gegen den Tod gekämpft, hast dich immer aufgebäumt, und hast den Tod zu oft gesehen in all den Jahren. Und jetzt - jetzt ist dein Körper müde. Dein Körper kann nicht mehr. Und du musst jetzt das Gegenteil von dem tun, was du dein Leben lang getan hast. Jetzt musst du loslassen. Wende dein Gesicht dem Licht zu, denn jetzt wirst du den Geist vom Körper trennen. Wende dich der Wärme und dem freundlichen Licht zu“ (sie hörte zu und ich sah, wie sie den Kopf zur Deckenlampe ausrichtete, sie, die zwar katholisch war, aber letztlich doch an nichts glaubte), „du wirst dich jetzt zu diesem Licht da oben hin bewegen. Weißt du, du wolltest doch immer wie ein Adler fliegen können, wolltest dich vom Horst hoch oben auf dem Berg abstoßen und losfliegen können – und jetzt übst du. Fliegen, dich in die Luft erheben.“ Ich beobachtete, wie sie die leicht geöffneten Hände leicht hin und her bewegte, ja sie übte das Fliegen. Sie versuchte es. „Das ist gut, genau so. Und dein Körper“ (ich strich ihr den Körper aus, ganz leicht, wieder und wieder) „dein Körper, den lässt du zurück. Und dein Geist, dein freier Geist will sich befreien, will weg davon, von all der Erdenschwere. Will los, will endlich los. Und jetzt bäume dich auf, und verlass deinen Körper, fliege hinaus, dem Licht zu.“ Sagte es wieder und wieder – und merkte: wenn ich im Raum bliebe, würde es nicht gelingen. Es war, als würde meine Anwesenheit, die sie in den letzten Jahren stets sehnsüchtig erwartete, sich an mich und meine Fürsorge klammernd -, es war als würde meine Gegenwart sie daran hindern zu gehen. Also verabschiedete ich mich von ihr, mit fester Stimme, wohl wissend, dass ich hinterher weinen konnte, später, nicht jetzt. Atmete ein und aus, und sagte ruhig und klar: „Ich gehe jetzt. Und du gehst jetzt auch. Wende dich dem Licht zu und löse dich von allem hier. Du kannst es. Und du wirst freundlich erwartet. Geh. Jetzt.“ Und ich küsste sie, drückte kurz ihre knochige Hand, und ging hinaus. Eine halbe Stunde später war sie gegangen.

Später erzählte mir der Pfleger: „Viele Menschen, die hier sterben, sterben mit verzerrten Gesichtszügen – weil sie absolut nicht gehen wollen, oder nicht gehen können. Ihre Mutter ist mit entspannten Gesichtszügen gestorben.“ Davon konnte ich mich am nächsten Morgen selbst überzeugen. Seither sehe ich sie vor meinem geistigen Auge wie eine Mischung aus dünnem Engelchen und geflügeltem Pferd zwischen den Wolken umherfliegen, glücklich, weil endlich, endlich ohne Angst.


The Cruel Mother

Mother, mother, for your sins

Heaven you shall not enter

There is fire beyond Hell's gate

And there you'll burn forever

Steeleye Span, aus: The Cruel Mother

Anonyma:

Die grausame Mutter

Die Mutter kommt ins Zimmer und fragt ihre Tochter: Hast du Hunger?

Die Tochter nickt und geht auf sie zu. Die Mutter packt sie an den Haaren und schreit: Ich habe dich etwas gefragt, antworte mir. Die Tochter nickt noch einmal und bejaht, obwohl sie nun keinen Hunger mehr hat.

Als sie am Tisch sitzen, starrt die Mutter sie an. Das Essen steht auf der Herdplatte.

Die Tochter wird ängstlich und weiß nicht, was die Mutter nun von ihr erwartet.

Schließlich steht sie auf, um das Essen auf den Tisch zu stellen. Der starre Blick der Mutter folgt ihr.

Gerade als sie den Knopf der Herdplatte herunter dreht, springt die Mutter auf. Sie packt die Tochter und drückt ihr die Handfläche auf die heiße Herdplatte.

Habe ich dir erlaubt ans Essen zu gehen, schreit sie. Du verfressenes Miststück.

Die Mutter zerrt sie in ihr Zimmer.

Die Tochter rollt sich ins Bett ein. Ihr Magen schmerzt vor Hunger.

Kurze Zeit später öffnet sich die Tür.

Die Mutter steht da und sagt: Oh das Essen ist so köstlich, komm doch Schatz und probiere was.

Die Tochter geht mit und setzt sich brav an den Tisch.

Die Mutter schöpft ihr den Teller voll. Als die Tochter den Löffel hebt, schreit die Mutter: Habe ich dir erlaubt zu essen?

Hast du bitte gesagt?

Und in all dem Durcheinander landet der volle Teller auf dem Boden.

Es klatscht, sie bekommt mehrere Schläge ins Gesicht. Danach fegt und wischt sie den Boden.

Ihre Tochter ist so hübsch, trällert die Nachbarin. Oh ja bestätigt die Mutter, so ein hübsches und braves Kind. Schauen Sie sich ihre langen Wimpern an. Und ihre kalten Finger heben das kleine Kinn nach oben.

Die Tochter sitzt am Tisch in ihrem Zimmer und malt. Sie bemüht sich, sucht sich nur die schönsten Farben aus.

Sie malt ein Herz und einen Luftballon.

Als sie es der Mutter bringt, starrt diese sie ausdruckslos an. Was soll der Scheiß? Du bist zu alt zum Malen.

Was soll das sein? Sie zerknittert das Bild und schmeißt es in den Müll.

Die kleine Schwester rennt um die Ecke und hat auch gemalt.

Die Mutter hebt die kleine Schwester hoch und wirbelt sie herum und lobt das Bild.

Sie hört gar nicht auf, das Bild zu loben.

Die Tochter schleicht in ihr Zimmer.

Sie sitzen zu dritt am Tisch und spielen Mensch ärgere dich nicht.

Sie muss die Figur der Mutter aus dem Spiel werfen. Die Mutter heult auf wie ein verletztes Tier: Du bist immer böse und gemein zu mir. Du hast mich nicht lieb.

Sie stellt die Figur wieder ins Feld .

Die Mutter dreht ihr das Handgelenk um und brüllt, die Tochter sei ein Spielverderber.

Hat die Tochter etwas gut gemacht, dann gilt es nur als gut, wenn andere Menschen dabei sind, und die Mutter sich für ihre tolle Tochter loben lassen kann.

Aber nur dann.

Wenn wenigstens die Schwester sie mögen würde. Aber die kann das nicht, zu sehr ist sie angewiesen darauf, die „Gute“ der beiden zu sein.

Oft geht es der Mutter ganz schlecht, und dann ist die Tochter schuld. Sie weiß nicht warum. Es muss ihre Existenz sein.

Dann kocht sie Tee, der ist entweder zu heiß oder der falsche. Dann bekommt sie Schläge.

Manchmal fängt die Mutter an zu heulen und drückt sie und küsst sie und zieht sie zu sich ins Bett und klammert sich an sie….

Das ist dann schlimmer als alle Schläge.

Die Tochter erlebt alles als Normalität. Sie lebt in einer verdrehten Welt, die sie nicht versteht, aber anderen – so vermutet sie – wird es ja nicht anders gehen.

Sie versucht brav und tapfer zu sein.


Klara Sommer

20 Jahre nach der Flucht

[image: ]

20 Jahre ist es her, dass wir geflohen sind. "Wir" als ein Mensch, als das älteste von drei Kindern meiner Mutter. Ich floh, wir flohen mit knapp 17 Jahren, als sie so alt war wie ich heute. Ein verwirrender Satz. Bio-mathe-grafisch bin ich sogar ein halbes Jahr älter als meine Mutter war, als ich sie verließ. Was bedeutet das? "Gar nichts, nerv nicht" antwortet es innen.

Eine Folge der Gewalt, habe ich in den letzten Jahren mühsam zu kapieren versucht, ist es, dass ich nicht allein bin und selten, ganz selten kann ich das mal so ganz direkt merken wie gerade jetzt. Für mich beginnt dieses "Mutter-Ding" aber etwas zu bedeuten, da "wächst" irgend etwas und deshalb will ich das hier versuchen. Ich habe natürlich auch in den vergangenen 20 Jahren jedes Jahr mitgewusst, dass "der Tag der Flucht" sich jährte, aber nichts gefühlt, es hatte mit mir nichts zu tun, ich war ja nicht dabei. Dieses Jahr ist das anders. Ich war nicht dabei, aber es ist auch mein Leben gewesen, schon bevor ich entstand oder bevor ich verschwand – so genau weiß ich das nicht. Dieses Jahr ist alles anders.

Wir haben ein tiefes Loch in den Alltag gegraben und da hinein "Urlaub" fallen lassen. Richtig schwer, weil ganz allein, ganz weit weg, ganz geheim, ganz "das erste Mal"... also irgendwie ganz frei – genau wie damals! ...fällt mir gerade auf. Ja, fast genauso. Na vielleicht musste es deshalb so sein. Wir sind zum ersten Mal geflogen. Im Heute tatsächlich und mit einer Insel als Ziel. Damals und 20 Jahre lang irgendwie blind und ohne Ziel. Heute in einem Flugzeug, das wir kopfschüttelnd betrachteten, nachdem wir schon wochenlang vorher kopfschüttelnd darauf hin dachten. Wie kann das sein, das kann doch nicht sein, das geht doch nicht. Ticket zeigen, weitergehen, drin. Das ist ganz einfach, im Vergleich zu der monatelangen Vorbereitung und Panik. Es wird erstmal lange ent-eist. Dann gibt es Erklärungen und ein Video. Ich versuche mich zu konzentrieren, aber die Worte kommen nicht an, fallen durch uns hindurch ohne dass etwas hängenbleibt. Und wenn wir auf dem Wasser notlanden, wir müssen doch wissen was zu tun ist, das wissen wir dann gar nicht!! Der Flugbegleiter sagt: "Passen Sie gut auf, ich picke nachher Einzelne heraus und stelle Fragen." Oh Mist. Jemand von uns setzt sich aufrechter hin. "Wenn Sie nicht antworten können, müssen Sie aussteigen." Was? Das Flugzeug beginnt zu rollen. Das Innen erstarrt, die Hülle versucht wenigstens eine einzige jetzt relevante Gehirnregion mit Substanz zu füllen. Moment... aussteigen?! Da sagt er: "Das wäre doch zu schade." Fluggäste lachen. Ah. Achso, haha, nicht Gehorsam, Scham und Angst vor Strafe – nur: abspeichern bitte. Etwas verzögert verstohlen hinter dem Gesicht leise mechanisch: haha. Und der Urlaub beginnt ein Prozess zu werden.

So wie das Flugzeug, das schwere, volle, starre Flugzeug plötzlich beschleunigt, rast und ...abhebt! – so ungefähr muss das damals gewesen sein, zu fliehen. Es nicht zu merken, denn wenn man es wirklich gemerkt hätte, hätte man es sein lassen. So wie man es 17 Jahre lang sein ließ. Das Losgehen erst nicht zu bemerken, aber schon zu rollen. Die Panik in der plötzlichen Beschleunigung, das ungläubige Glotzen auf das vergleichsweise unbemerkte Abheben, das Aufsteigen (es kann nicht sein, kann nicht!! ist es?! wie geht das, egal, es passiert ja schon...), immer weiter und weiter, das Eintauchen in weißes Nichts, wohin woher warum wie geht das... wie?! Das sanfte Neigen der Flugzeugnase ...uuund ...zack . Über den Wolken, da sind wir. "WUOOOOOOA" brach es irgendwo im Flieger inbrünstig aus einem Kind heraus und ich war so dankbar, dass es diesen Ausbruch im Außen gab, stellvertretend für den inneren, der dadurch gerade so noch vor dem Herausplatzen abgebogen werden konnte. Nur die Augen müssen verraten haben, wie beeindruckt das Innen war.

Ich glaube, jetzt wenn ich so daran schreibe, so ist mein ganzes Leben – nach der Flucht – gewesen. Immer. Angst, Angst, Angst.

Nicht so wie früher, in realer (Lebens-)Bedrohung, sondern "einfach nur so", ohne Grund, aus Angst etwas falsch zu machen oder erwischt zu werden oder "wenn ich aufwache und alles war nur ein Traum, dann schlagen sie mich tot, weil ich so lange geträumt habe und so überheblich darin war". Angst davor, zu verpassen, wenn das Glück ankündigt aufzuhören da zu sein. Angst davor, plötzlich aus dem Bewusstsein von eben in ein Bewusstsein danach gerissen zu werden, nicht damit gerechnet zu haben und ... sterben zu müssen. Oder auch nur bestraft zu werden.
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Oder aufzuwachen, plötzlich, und festzustellen dass während man sich selbst im Glück wohlig fühlte, andere Menschen erbärmlich zu Schaden kamen, durch unsere Unachtsamkeit. Weil wir dissoziiert haben. Weil wir nicht aufgepasst haben.

Angst, Angst, Angst. Darin die Augen weit auf, den Mund geschlossen, denn der Gegenwind raubt den Atem bevor er aus dem Mund kommt schon aus ihm heraus. Atmen geht nur durch die Nase und nur ganz vorsichtig unter dem Sturm hindurch.

Im Heute wir, Greifbarkeit suchend, wie wir stundenlang eisern und kraftvoll am Rand der Urlaubsinsel entlangmarschieren. Der stürmische Wind zieht aus allen Richtungen an uns, durchwühlt die Haare und klaut die Luft aus dem Mund sobald man ihn leicht öffnet, um mal durchzuatmen, ob der Anstrengung des Entgegenstemmens oder des Strauchelns, weil er den Körper von der Seite aus den Schuhen zu hebeln droht. Sand peitscht ins Gesicht, das Meer klatscht "unerzogen" seine Wellen neben uns an Land... herrlich. Und als der Moment des Urlaubs sich zum Ende neigt, der Prozess wohl auch erstmal rund wird, für jetzt, beginnt es, dass schon dem kleinsten Windhauch, der an den Haaren herumfummelt, genervt hinterhergegrummelt wird, ob er sich nicht benehmen kann.

Also wie ist es nun, während wir hier in Urlaub sind, 20 Jahre danach. Über die Jahre haben wir an diesen "Jahres-Tagen" unsere Runden gedreht, jedes Mal stand ein anderes Thema im Fokus, manches haben wir sehr oft wiederholen müssen. Über die Flucht als solche, warum ging das, wieso nicht eher, und wie hat das überhaupt alles so stattgefunden, wie geht die Reihenfolge, ist das wirklich so gewesen, genau so? Die Fassungslosigkeit über den Moment der Flucht hat nie richtig abgenommen. Über die Überwindung damals, das Jugendamt um Hilfe zu bitten, zweimal die ganze Geschichte erzählen zu müssen und am Ende gesagt zu bekommen: „Ja, das Angebot das wir machen können: Heim und Gespräche mit den Eltern, das Angebot passt dir also nicht. Zur Flucht können wir aber nicht raten. Wir tun jetzt so als hätte das Gespräch nie stattgefunden, raten dir aber: Wenn dich jemand aufnimmt sag denen, sie sollen das dort zuständige Jugendamt informieren, dass du da bist, damit sie keinen Ärger bekommen.“ Darüber haben wir nachgedacht und uns gewundert, dass das real war. Über den getrennt lebenden Vater, der uns schließlich damals nach der Flucht nach einer Weile für ein paar Wochen übernahm. Über die dazugehörigen Großeltern, die wir wie den Vater auch seit vielen Jahren nicht gesehen hatten und die alle ganz andere Dinge über die Geschichte der Familie erzählten. Über die Geschwister, die wir bei Mutter und Stiefvater zurücklassen mussten, deren Verlust uns das Herz zerriss. Über das Erstaunen der Umwelt über die Flucht, aus der Schule bekamen wir später Rückmeldungen. Man habe nichts gemerkt, nichts gewusst, man hätte doch geholfen. Über das Entsetzen der Familie, das auf verschiedenen Wegen ihre Bahnen durch uns zog, innerlich wie äußerlich.

Nach der Flucht aus dem Zuhause brauchte ich noch 16 Jahre, bis ich wirklich alle äußerlichen Fäden, die mich quälten, gekappt hatte. Sechzehn!! Da war ich 33 Jahre alt und hatte das noch nicht verstanden, nur gemacht. Und das Bittere ist, das war eine der ersten Erkenntnisse des Jubiläums der letzten Tage: ich habe nur Glück gehabt bis heute. Glück, dass ich gerade in meinen äußeren Umständen geschützt bin, ohne dass ich dafür etwas tun muss. Es ist Glück, dass es gerade so ist. Ich könnte mich nicht schützen und es tut auch niemand für mich - wie denn: im Moment eines Übergriffs ist Jede/r allein, sonst würde er ja nicht passieren. Wir würden im Heute ganz genauso durchsichtig werden wie vor vier Jahren, als der letzte solche Moment gegen uns benutzt wurde. Wir würden auch heute nichts dagegen tun (können). Das bedrückt und beschämt mich, aber ich musste es mir eingestehen.

So habe ich mir den Auftakt zu meinem "feierlichen Urlaub" nicht vorgestellt. Ich gehe wandern oder gehe eben so mit, sitze auf Steinen am Meer oder in der Landschaft herum, höre in die Stille, während im Spülbecken das Geschirr gewaschen wird. Ich ließ es bis jetzt einfach passieren, dass wir "eigentlich Urlaub" haben. Das war und ist komisch. Manche, die wohl auch diesen Körper als Wohnung oder Werkzeug benutzen, hatten das auch nicht verstanden und benutzten das Internet, das wir uns – um die Panik der Kleinen herunterzubrechen – organisiert hatten, und arbeiteten nach der ersten Urlaubs-, Rumliege-, Schlafnachhol- und Wanderphase erstmal zwei Tage und Nächte durch. Das fand ich blöd, bekam es aber erst mit, als ich zu einem sehnsüchtigen Blick aufs Meer dazukam, vor uns den PC bemerkte mit 16(!) geöffneten Fenstern und plötzlich Hunger in einem leeren Magen. Mehr weiß ich nicht, aber Indizien zurückverfolgend muss danach gegessen, gepackt und losgegangen worden sein.

Die nächsten circa zehn Tage verschwinden in einem für mich normalen Bewusstseins-Loch. Das Ergebnis ist aber, dass ich an einem der letzten Tage einige Stunden lang in Ruhe anschauen darf, was entstanden ist. Und das ist eine ganze Menge. Es sind Fotos von Landschaften, Steinen und einem einsamen kleinen Vogel auf einem Strommast inmitten einer "Landschaft ohne alles". Fotos vom Meer, von Bergen und Eindrücken, von Wetter, Wolken, einem Schuh an einem Fuß auf einem Felsen "unter mir". Fotos von einem Stück Kapuze. "Haha das müssen Kleine gemacht haben", hör ich ein Kleines unken während es durch die Fotos flippt. Es redet schneller als ich denke und sagt ganz selbstverständlich: "Das ist der Tim." Ich guck noch ganz verdattert, da ist es schon wer weiß wie viel später und wir stehen vor der Wand, an die die Bilder geklebt sind, die während des Urlaubs entstanden sind.

Ja... Es war eine Beschäftigung mit dem Thema Mutter. Vor allem. Das war dran. Das war wichtig. Und ich fürchte es ist noch nicht vorbei. Aber es ist ein gewaltiger Schritt passiert - da hin. Was ist das eigentlich, dieses Mutter..."ding". Was es war, ist leicht beschrieben und schnell erzählt: ungefähr so wie wohl jedes Kind mit einer Alkoholiker-Mutter seine Mutter erlebt.
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Oder etwas umständlicher: Meine Mutter war knapp 18, als ich mich ankündigte. Sie war da schon krank, trank (und trinkt) seit sie 12, 13, 14 war, wenn man den Geschichten im Ort glaubt. Sie war das zweitälteste von vier Kindern einer strengen, die Familie "mafiös" zusammenhaltenden Mutter und eines prügelnden Alkoholiker-Vaters. Der hat mir als ich so drei Jahre alt war gezeigt, was ein von Männern zu benutzendes Kind können sollte, deshalb habe ich ihn als Grundsteinleger für den Ekel im Verdacht, den meine Mutter für mich empfand. Sie war angewidert und voller Hass gegen mich und blieb es, solange ich sie kannte. Dass sie das nicht sein musste gegen Menschen generell oder gegen Kinder generell oder gegen ihre eigenen Kinder "generell", zeigte mir ihr liebevoller Umgang mit meinen jüngeren Geschwistern, die ich nicht anfassen, an manchen Tagen nicht mal ansehen durfte und denen ich an noch schlimmeren Tagen "in weitem Bogen nicht begegnen" sollte, um sie nicht "zu infizieren" mit den Ausdünstungen, die ich meiner Mutter zufolge absonder(t)e. Die Klammer muss ich so schreiben aus Rücksicht auf die, die sich heute noch extrem so fühlen, dass sie nichts berühren können, vor allem nichts, das Anderen gehört, weil wir "dreckig, eklig, ausdünstend sind".

20 Jahre danach sitze ich in einem teuren Ferienapartment und sehe auf eine Palme, die sich, vom Pool im Innenhof aus angeleuchtet, leise im Wind wiegt. 20 Jahre, seit ich mit meinem Schulranzen auf dem Rücken (ja, Ranzen, einer wie ein Kasten, den GrundschülerInnen bekommen) die Wendeltreppe hinunter ging, nicht zu fest auftretend ("du Trampel" – die Handkante schlägt ins Genick), nicht zu leise schwebend ("was schleichst du dich so an?!!" – es knallt im Gesicht). Ich hatte meinen einzigen Besitz – eine rote Haarbürste, meinen kleinen gelben Teddy und wenige Fotos, zusammen mit ein paar heimlich - aus meinem für mich zum Anfassen verbotenen Kleiderschrank - gestohlenen Stücken Unterwäsche und einem Pullover, zusätzlich zu dem, den sie mir herausgelegt hatte, mit in den Ranzen gestopft. Eine Kamikaze-Aktion, denn meistens, aber nie regelmäßig, kontrollierte meine Mutter den Ranzen-Inhalt bevor ich das Haus verließ. Ich stand also da, am Ende der Treppe, die ganze Last der vergangenen Nacht in mir.
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Die Mutter hatte am Tag zuvor mein Tagebuch gefunden bei einer der unregelmäßigen Zimmer-Razzien als ich in der Schule war. Die ganze Nacht hörte ich ihr und dem Stiefvater beim Schweigen zu, während sie lasen. Meine Zimmertür war immer in einem Winkel von etwa 30 Grad geöffnet, an schlimmen Tagen auch ganz auf, "damit ich dich sehen kann". Manchmal riss sie mich plötzlich mitten in der Nacht aus dem Bett und prügelte auf mich ein. Oder sie stand einfach schweigend im Zimmer und beobachtete mich, manchmal bemerkte ich es erst eine ganze Weile nachdem sie uns schon beim flüsternden Selbstgespräch zugesehen hatte. Eine irre Situation, so aufzuwachsen und so "Pubertät" zu haben. In dieser Nacht hatte sie aber nicht im Zimmer gestanden. Sie hatten beide in dem Tagebuch gelesen und er hatte sie zwei-, dreimal davon abgehalten, in einem Ausbruch von Wut und Wucht die Treppe hochzustürmen und ihr "Ich bringe sie um!!" in die Tat umzusetzen.

So war es dabei geblieben, dass sich mein panisches Lauschen im Dunkeln in die quälende Stille durch die Nacht gezogen hatte, immer wieder unterbrochen durch das Geschrei meiner Mutter oder einen verächtlichen Laut oder höhnisches Gelächter. Am Morgen verließ ich das Haus, ohne dass sie den Ranzen kontrollierte. Den Moment konnte ich dieses Jahr festgehalten finden auf sehr verschiedene Weisen, aber die Aussage, das Gefühl, der Moment ist gleich. Ich fand ihn in meinem Tagebuch, einem 20 Jahre später begonnenen, das niemand außer mir liest und das ich dieses Mal auch mit Klauen und Zähnen entreißen würde, wenn es jemand so verächtlich und in der puren Lust an der Vernichtung eines Kindes in die Hände nähme. Darin steht geschrieben was zur jeweiligen Tageszeit im Damals gerade geschah. Ich fand den Moment unmittelbar vor dem "Durch die Tür nach draußen Gehen" in den Bildern, die im Prozess durch diesen Urlaub hindurch gemalt, gezeichnet und geschrieben wurden und nun an der Wand der Ferienwohnung klebten, die ich abwanderte, mal hierhin mal dahin, in Reihenfolge und wieder zurück und durcheinander.

Ich habe meine Mutter gefunden, an der Wand, in den Bildern, besonders in einem.

Es hält den Moment vor dem Gehen fest. Es sieht aus wie sie aussah. Meine Mutter: schön, dunkelblau angezogen und strahlend mit dem gelb-grün-blauen großen Seiden-Schal, der im Bild glitzert. 20 Jahre und nichts an den Farben in der Erinnerung ist verblasst. Es fühlt sich an als würde sie die Arme ausbreiten, um mich in einen weiten Raum aufzunehmen. Eigentlich, wenn man anders daraufschaut, sieht es aber eher aus als würde sie sich in einer ausschweifenden Bewegung in ihrer und der Schönheit der Farben sonnen wollen - und ich störe sie dabei. Ihr Blick ist weich und schwammig, aber eisenhart im Kern, ihr Mund auf einer Seite verächtlich hochgezogen. Ihre Augen sehen mich an, ich suche darin, ich suche und suche. Ich kann es nicht ändern. Was ich fühle, ist Liebe. Es ist ganz warm. Ich verstehe nicht, dass ich nicht ankommen werde. Sie wird mich nicht aufnehmen. Nicht in ihren Blick – und nicht in ihr Herz.
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Woran Andere in diesen Stunden anstießen: Dass sie danach such(t)en, nach einem Weg zu ihrem Herzen. Im Bild steht da ein kleiner Teenager, mit dem Ranzen auf dem Rücken, auf dem Weg, der zu ihrem Herzen führt. Aber er geht so weit in die Ferne, dass nicht auszumachen ist, ob die Linien am Ende schaffen, im Herzen anzukommen oder nicht. Das Teenager-Kind sieht so klein aus, das könnte das Machtgefüge und -gefühl beschreiben, aber es fühlt sich eher "weit weg" an, wenn ich es ansehe. Es ist als würde es zwar auf dem Weg stehen, aber weit, weit weg davon sein, jemals das Ziel zu erreichen. Am rechten Bildrand öffnet sich die Tür. Die Tür, die das Weiß der alle Dynamik umgebenden Wohnung aufbricht und nach außen aufgeht. Der Schritt hinaus macht ein Fallen ins bodenlose Dunkle, von dem aus nur das Zurück hell und klar zu finden ist. Alles andere ist fraglich. Mit dem Rücken zur Klarheit, von der Sicherheit weg ins Nichts. Ich ging durch die Tür, aus dem Haus, und ging. – Frei.

Frei war ich trotzdem nicht. Frei, alle Möglichkeiten zu haben, ja. Frei, im Außen entscheiden zu dürfen, wo ich hingehen möchte. Nur: wo möchte ich denn hingehen, wenn ich gar nicht weiß, wo man mich haben wollten könnte – und behalten? Das kann ich mir nicht vorstellen, dass es so etwas gibt. Ich kann zwei, drei, sieben, zehn, inzwischen elf Jahre Therapie vorweisen, unterschiedliche Formen und Umstände dazu, auch eine intensive, bereichernde, wertvolle Partnerschaft über viele Jahre bis ich sie zerbrach, zerbrechen musste, um frei zu sein.

Ich kann mir nicht vorstellen, jemand würde sich tatsächlich da durchquälen, mich auszusitzen, wenn er/sie das nicht als Arbeit bezahlt oder irgendwie vergolten bekäme und auch dann nur unter Qualen bis es bricht. Nicht falsch verstehen: ich will nicht, dass Menschen, die ich zur Selbsthilfe benutze, das gefälligst umsonst tun sollen, damit ich mich gemocht fühlen kann. Im Gegenteil, ich bezahle sehr gern dafür, dass Andere diese Arbeit mit mir tun. Ich habe nur nie das Gefühl, es sei genug von mir dazugegeben. Es ist auch objektiv betrachtet den meisten Teil meiner Therapien hindurch nicht genug im Sinne von gerecht, angemessen oder ausgleichend gewesen, subjektiv könnte ich nicht einmal sagen, was "genug" wäre. Auf jeden Fall viel mehr als ich (vermutlich jemals) in der Lage bin mit eigener Arbeit zu verdienen, geschweige denn davon abzugeben, um das zu bezahlen was ich als hilfreich spüren kann. Partnerschaft, Freundschaft oder Wunschfamilie zu leben, so dass es sich gerecht gegenüber den anderen Menschen und damit aushaltbar für mich anfühlt, dass sie "auf mich hereingefallen" sind, scheint mir unerreichbar.

Meine Mutter hat gemacht, dass ich mich so fühle. Meine Mutter hat gemacht, dass ich heute, 20 Jahre nachdem ich sie verlassen habe, wenn ich in mein Badezimmer gehe gar nicht mehr bemerke, dass da seit einiger Zeit der Spiegel zugehängt ist. Weil es mich "triggert", wenn man sich plötzlich selbst ins ausgemergelte Gesicht blickt. Weil etwas vor Sehnsuchtsschmerz vergeht, wenn Züge der "großen Mutter" auch nur im Bruchteil einer Sekunde im Vorbeigehen als Blitz wahrgenommen werden und die Fehlinformation "da ist sie!" warm seufzend über alle Organe schmilzt noch bevor ein Bewusstsein dazukommen kann. Und weil es gleichzeitig zu Tode erschreckt, wenn dieselbe Fehlinformation noch viel schneller als jedes Bewusstsein sein kann durch alle Zellen schießt und bis ins Mark erschüttert. Meine Mutter hat es so werden lassen, sie hat es so gemacht.

Sie hat auch gemacht, dass ich, wenn ich ein kleines Kind sehe, das "komisch guckt", selber ganz komisch werde und sehr üben muss, stehenzubleiben und "da" zu sein, damit das Kind vielleicht einen Raum finden kann, wenn es den braucht. Oder wenigstens kurz das Gefühl bekommt, dass es so etwas wie einen freundlichen Raum für es geben könnte. Meine Mutter hat gemacht, dass ich, wenn ich eigene Kinder hätte, wahrscheinlich nicht geschafft hätte, Impulse zu bemerken und abzuschwächen, bevor ich sie mit vernichtender, zerstören wollender Wucht an den Kindern abgearbeitet hätte. Meine Mutter hat gemacht, dass ich nie Kinder haben darf.

11 Jahre Therapie haben gemacht, dass ich vielleicht eines Tages weinen kann darüber, weil ich vielleicht gern ausprobiert hätte, darüber nachzudenken ob ich einen Kinderwunsch hätte, wenn er realistisch wäre.

Meine Mutter hat gemacht, dass ich 11 Jahre Therapie brauchte, um heute zu sagen: Mein Leben ist so zerstört, dass ich keinen Anfang finden kann, auf den ich mich retten könnte. Wenn ich versuche, einen Boden zu finden, auf dem ich sicher stehen und ein Fundament bauen kann, oder irgendein Ende unter mir, auf das ich so lange Substanz schaufeln könnte bis ich einen Boden merke, dann ist da einfach nichts. Das hat meine Mutter gemacht – und auch wieder nicht.

Dass sie mich nicht annehmen konnte, dafür kann sie nichts. Sie tut mir leid. Sie hat mir immer leidgetan. Ich habe nie gezweifelt oder "mit dem Schicksal gehadert und warum, warum gefragt", denn ich habe ja gewusst: Ich bin geboren, und das ist der Grund. Meiner Mutter bin ich passiert. Meinem Vater auch, aber das ist eine andere Geschichte. Ich habe nicht gefragt, warum sie mich nicht liebt. Ich wusste ja warum: weil man das nicht kann. Ich bin ein Unglück für den, dem ich passiere, ekelhaft und widerwärtig – wenn sogar die eigene Mutter, die doch naturgemäß ihre Kinder lieben MUSS, das nicht kann, obwohl sie sich so anstrengt es zu können, es auszuhalten, es durchzuhalten, dass ich da bin. Einmal singsangte sie in einem sehr betrunkenem Zustand zu mir hin: "Ich will dich lieben, ich will es wirklich, aber dich kann man nur abartig finden." Ein anderes Mal, etwas nüchterner und mit einer Kraft darin als wäre es aus tiefster Seele: "Ich hasse dich."

Da saß ich an meinem Schreibtisch, überrumpelt, weil ich sie nicht kommen gemerkt hatte. Sie stand im Türrahmen hinter mir und sah mich an, nicht wütend oder zornig, nicht angewidert oder verächtlich wie sonst so oft. Sie stand einfach nur da und setzte nochmal an, jedes Wort betont als müsste sie es laut zu sich selbst sagen, als würde sie es gerade erst selbst begreifen: "Ich hasse dich wie ich noch nie in meinem Leben etwas gehasst habe."

Jemand aus meinem Inneren, der früher mehr miterlebte als ich, sagt: "Als sie mich einmal mit meinem Stiefvater 'erwischte' (ja, Schuld bei mir), kam sie näher bis sie über mir stand und bespuckte mich." Jemand anders berichtet: "Ich weiß nicht wie alt ich war, ich saß auf einem Stuhl und die Füße berührten den Boden nicht, meine Schwester war noch ein Baby..." (bedeutet in der Umrechnung ich war 4-5 Jahre alt), "meine Mutter hatte sie auf dem Schoß und saß neben mir. Sie beugte sich vor, legte ihrem Vater, der uns gegenüber saß, eine Hand aufs Bein und sagte: "Du darfst da nicht mitmachen, wenn sie das will. Ich weiß du kannst nichts dafür, ich weiß wie sie ist, aber niemand wird dir glauben."

Meine Mutter hat gemacht, dass ich bin wie ich bin, wenn ich nicht "ich" bin. Wenn ich nichts "Eigenes" habe. Wenn ich gar nicht weiß, was ein Ich überhaupt sein soll außer einer Frequenz, einem Hauch, etwas Geliehenem oder was man sich anzieht, um rauszugehen. Manche der "Bilder", die in diesem 20. Jahr entstanden sind, sind gar keine Bilder, sondern Text. Sätze, die so hingeschrieben sind oder nur ein Wort, ein Gedanke. Alles davon kann ganz verschieden gelesen werden, das hat mich fasziniert. Wir hatten auf einem Zettel dabei die Fragen: "Bin ich nicht dein Kind? Hast du mich mal gemocht, einmal? Bin ich dein Kind?" Nach ein paar Tagen wurde das geändert:

"Hast du mich mal gemoacht, ein Mal?" Ja, hat sie. Sie hat mich/uns gemacht, indem sie uns von Anfang an zu zerstören versucht hat.
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Aber ich glaube derdie (kleine) Fragende fragt ganz wirklich: Hast du mich gemacht, bin ich in dir gewachsen, dann hast du mich doch gemacht, warum hast du mich gemacht, wenn du mich doch gar nicht wolltest. Weil sie das brauchte, wollte sie es doch. Ich glaube ja nicht, dass Seelen entscheiden wo sie hin wollen oder dass Eltern ihre Kinder "wollen" und deshalb kommen die Kinder.... Ich glaube die Kinder entstehen, eben weil es biologisch einen Zusammenstoß gibt, aus dem Leben wächst, wenn es geht und so wie es eben geht, und wenn das irgendwie alles so klappt mit dem nötigen Zusammenbauen bis zur "Lebensfähigkeit", dann lebt es weiter, so wie und so lange es eben geht. Dann stirbt es, wenn es nicht mehr geht und die Energie, die darin versammelt war, damit das Material zusammenklebt und alles läuft wie ein Motor, die wird wieder frei. Das Material zerfällt wieder und geht weiter im Kreislauf mit allem, kommt irgendwo an, und so geht es immer weiter.

So ist es auch ein Trost: Es ist egal, ob ich bin, es ist ja alles irgendwie aus denselben Mini-Teilchen, nur mal so und mal anders zusammengesetzt und gerade kleben Zellen aneinander, die "mich" bilden, auch wenn ich kein Ich habe, und ich arbeite damit. Das nennt man wohl Leben, und ob das meiner Mutter nun passt oder nicht: Ich hab meines noch, und zwar ganz für mich allein (äußerlich betrachtet). Ich kann tun was ich will und kann, kann gehen wohin mich meine Beine tragen, kann essen worauf ich Lust habe, und wann immer ich darauf Lust habe, sofern ich es geschafft habe das Geld zu verdienen, mit dem ich mir das all das, was (meine) Freiheit ausmacht, ermöglichen kann. Ich kann dabei stehen oder liegen oder hüpfen, auch wenn es blöd aussieht, ich kann schmatzen und rülpsen und bin dann immer noch nicht halb so widerwärtig wie der Geruch von Alkoholausdünstungen, die mir Brechreiz auslösen. Nicht halb so abstoßend wie das Gelalle von sich schwerfällig auf ihrem Kind abstützenden, torkelnden Menschen, wenn sie Alkohol getrunken haben. Nicht halb so verachtenswert wie sich im Selbstmitleid suhlende Menschen, die das Glück haben ein Kind anvertraut zu bekommen, und unfähig bleiben, irgendwann in ihrem Leben die Verantwortung dafür zu übernehmen was sie mit diesem Vertrauen und damit anfangen, dass dieses Wesen ihnen vollkommen ausgeliefert und auf ihre Sorge angewiesen ist.

Ich bin seit 20 Jahren frei. Ich habe meine Mutter verlassen als ich 17 und sie so alt war wie ich heute. Jetzt geht der Satz schon "geschmeidiger". Ich werde das noch üben. Ich. Bin weg. Von Dir. Ich werde mich frei und freier kämpfen. Mich behältst Du nicht. Am besten kein Stück von mir, kein einziges Stück. Ich werde sie Dir alle entreißen, Du hast sie nicht verdient, diese Stücke, die Du noch hast und an denen Du Dich abarbeitest. Du hast sie nicht verdient, Mutter.

Klara Sommer, 05.02.2018 um 02:14 Uhr Inselzeit, Urlaubszeit.

Vor 20 Jahren um diese Zeit versuchte das Umfeld, in dem ich gelandet war, das Zell-Nerven-Bündel zu beruhigen, das ihnen da vor die Füße gefallen war. Der Tag zuvor, Tag Eins nach der Flucht, war ein Alles: ein Melden bei (noch) einem ratlosen Jugendamt, von der Polizei gefunden werden, Todesangst, eine Zahnbürste und eine Hose gekauft bekommen und einen Schlafanzug, Vernehmung, Suppe versuchen schlucken zu können, kalt, immer kalt, Kontakt zu einer Anwältin, abends der Anruf der Mutter. Weinend, bittend, ganz weich. Wir können über alles reden, komm nach Hause, die Kinder vermissen dich. Sie holt die Kinder, die Geschwister. Die Schwester wirkt verständnislos. Sie ist 12. Was machst du denn für Quatsch, komm nach Hause, Mutti tut es leid. Sie geht, die Mutter sagt, sie weint. Ich weiß das tut sie erstmal nicht. Erstmal ist sie Mamas Prinzessin und muss so reagieren wie die meint, das sie am dramatischsten leidet. Die Mutter holt den Bruder. Er ist neun. Mein Herz schreit, kreischt wie im Wahn, mir rauscht der Kopf, es reißt an mir, reißt aus mir heraus da hin, zu ihm. Er weint. Er weint wirklich, ihm muss das niemand sagen, er macht sowieso nichts auf Befehl. Noch nicht. Er hat mich lieb. Ich würde sterben für ihn, mir eine Hand oder beide oder alles abhacken, was jemand verlangt. "Wann kommst du wieder?" Nie mehr. Ich bin gestorben.

02:30 Uhr Inselzeit, 2018, draußen regnet es, die Palme lässt die Blätter hängen und tropft. Ich geh nochmal raus. Der Wind pfeift um das Haus und ich komme nicht um die Ecke, zu viele Fenster, Menschen. Es ist Nacht, niemand da und doch habe ich Angst und mache die Heizung wieder an. Bis bald, Freiheit.


Und er sagt mit weicher Stimme,

seine Mutter habe immer gesagt,

wer sich in einen Stein verwandle,

würde zerbröckeln, doch wer weine,

sei immer stark.

Lizzie Doron, aus: „Sweet Occupation“

Allerleirauh

Ich bin eine traumatisierte Mutter mit traumatisierten Kindern

Früher habe ich mir sieben Kinder gewünscht - wer weiß, warum. Vier Kinder habe ich schließlich geboren, von denen inzwischen zwei – mein ältester und mein jüngster Sohn – keinen Kontakt mehr zu mir haben.

Mein "Leitmotiv" für mich als Mutter war ab der ersten Schwangerschaft das Lied von Bettina Wegner: "Kinder“, in dem es heißt:

Sind so kleine Hände

winz'ge Finger dran.

Darf man nie drauf schlagen

die zerbrechen dann.

1978 habe ich meinen Mann kennen gelernt.

(Zuvor hatte ich "Begegnungen" mit Männern, von denen ich nichts – mehr? – weiß.)

Mein Mann und ich waren verliebt.

Meine Geschichte war noch nicht "oben", das heißt: Sie war da, aber mir im Alltag nicht bewusst. Denn das Redeverbot, das mir "einer meiner Täter" auferlegt hatte, war während meiner ganzen Ehe und weit darüber hinaus wirksam.

Unser Wunschkind kam 1979 zur Welt.

Die Schwangerschaft verlief positiv; die sieben Monate schweres Erbrechen "steckte ich weg“, weil ich mich so auf das Kind freute.

Von der Geburt unseres Sohnes A. weiß ich bis heute nichts.

Der Vater war bei der Geburt anwesend.

Auf meine Fragen über die Geburt von A. hat er mir NIEMALS geantwortet. Er hat einfach nichts dazu gesagt, wenn ich wissen wollte, wie er diese Geburt erlebt hat.

Ich habe A. vier Monate lang gestillt, was meine "Mutter" stets spöttisch kommentierte mit Sätzen wie: „Diese Brühe - das Kind muss ja verhungern...." Irgendwann bekam ich Panik, dass ich tatsächlich nicht in der Lage sein könnte, das Kind angemessen mit Muttermilch zu ernähren, habe voller Angst begonnen zuzufüttern, und bald danach hatte ich keine Milch mehr.

Natürlich war A. NIEMALS unterernährt. Aber ich traute mir damals mein eigenes Urteil nicht zu. Besonders in den ersten Lebensmonaten von A. war ich sehr unsicher. Theoretisch wusste ich viel darüber, was Säuglinge brauchen. Im Alltag aber hatte ich Berührungsängste, auch wortwörtlich. So wusste ich nicht: Wie darf ich mein Kind berühren, was ist falsch? Oder ich wusste, Kommunikation ist wichtig, mit dem Kind zu reden zum Beispiel. In mir aber kreiste die Frage: "Was soll ich nur mit meinem Baby reden??" Meine größte Angst war, etwas falsch zu machen.

Erst als A. etwa 8 Monate alt war, konnte ich entspannter mit ihm umgehen und ihn auch "knuddeln".

Das Familienleben war zunächst "harmonisch."

Dennoch fehlte mir mein Beruf, besonders die Kontakte zu meinen früheren Kolleginnen und die Bestätigung.

Ich war viel mit meinem kleinen Sohn alleine und fühlte mich isoliert. Als mein Mann dann begann, abends alleine auszugehen, fühlte ich mich noch einsamer.

Wir stritten viel. Ich schlug eine Eheberatung vor. Mein Mann ging nur einmal mit dort hin, dann kam er zu dem Schluss, dass er ja keine Probleme hätte, sondern ich.

Zu Hause eskalierten die Streits.

Als mein Sohn A. ein Jahr alt war, trennte ich mich erstmals von meinem Mann und wohnte mit A. zunächst bei einer Freundin, dann in einer eigenen Wohnung.

Nach einigen Monaten zog mein Mann dort mit ein.

1981 wurde unser Sohn B. geboren - wir hatten uns für A. ein Geschwisterchen gewünscht.

Bei der Geburt von B. war ich alleine - erst im Kreißsaal hatte ich telefonisch von meinem Mann erfahren, dass er nicht kommen könne – er war angetrunken.

Die Hebamme hatte in dieser Nacht sehr viel zu tun. So war ich bis zur eigentlichen Geburt meistens allein.

Die Geburt von B. verlief problemlos, und ich war stolz und glücklich. A., inzwischen zwei Jahre alt, reagierte sehr eifersüchtig auf seinen kleinen Bruder. Zum Beispiel kletterte er, während ich B. stillte, auf den Möbeln herum und schrie dabei laut. Ich versuchte, ihm Zuwendung zu geben, auch während ich B. stillte - mit wenig Erfolg. In dieser Zeit bekam A. sogar schwere Ekzeme im Gesicht und an den Armen, die erst nach Monaten verschwanden.

Ich stillte B. neun Monate lang.

Das Familienleben entspannte sich.

Ich spielte viel mit den Kindern, wir gingen bei Wind und Wetter spazieren und auf den Spielplatz, der Vater kümmerte sich ebenfalls sehr um die Kinder, und ich ging mit ihnen in eine Mutter-Kind-Gruppe.

Ein sexuelles "Eheleben" fand in der Zeit nicht statt.

Der Mann nahm das hin – das Thema wurde nur "unterschwellig kommuniziert". Etwa so: Wenn mein Mann Alkohol getrunken hatte, wurde er "zudringlich".

Heute weiß ich, dass der Geruch von Alkohol mich "triggert". So ist unser drittes Kind C "nicht in Liebe" entstanden.

Ich erinnere mich an Tränen und "Lähmung" beim Zeugungsakt.

Erst spät nahm ich diese Schwangerschaft wahr.

Am Ende des vierten Schwangerschaftsmonats bekam ich vorzeitige Wehen.

Ich ging nicht ins Krankenhaus, sondern legte mich mit homöpathischen Medikamenten aufs Sofa und beschloss:

Das "Schicksal" sollte entscheiden, ob dieses Kind zur Welt kam.

Erst als die vorzeitigen Wehen nach etwa einer Woche aufhörten, konnte ich mein Kind annehmen.

Zur Geburt von C. ging ich bewusst ohne meinen Mann. Frühzeitig kümmerte ich mich darum, dass ich bei der Geburt nicht alleine sein musste, und so wurde C. mit derselben Hebamme vom Vorjahr und mit Unterstützung von zwei Freundinnen ohne Probleme geboren. Ich war überglücklich, dass ich nun eine Tochter hatte.

(Heute finde ich es sehr "stimmig", dass C. ohne die Anwesenheit ihres Vaters geboren wurde.)

Meine Tochter weiß nichts über ihre Entstehung – aber ich fürchte und vermute doch, dass auch ein ungeborenes Kind etwas wahrnimmt über die Seelenlage der Mutter und so ein intuitives "Wissen" hat.

Ich habe C. zweieinhalb Jahre lang – über meine Kräfte hinaus und bis an den Rand der Erschöpfung – gestillt. Heute denke ich: Das war meinen Schuldgefühlen geschuldet.

C. schrie jeden Abend lange Zeit und konnte (scheinbar?) nur durch Stillen beruhigt werden.

Sie schlief erst als Kleinkind erstmals durch.

Doch sie entwickelte sich gut.

Als C. 10 Tage alt war, hatten ihre Brüder eine ansteckende Kinderkrankheit. Deshalb musste ich zum Schutz meiner neu geborenen Tochter die Wohnung verlassen:

Ich wohnte mit C. für mehrere Wochen in der Wohnung meiner "Eltern". (Täter).

"Intuitiv" gab ich mein Kind keine Sekunde aus der Hand und verließ nur zum Essen mein Zimmer.

Als C. etwa sechs Wochen alt war – wir waren wieder zu Hause - bekam ich heftigste Schuldgefühle darüber, dass C. "nicht in Liebe" entstanden war.

(Vielleicht war das lange Stillen in dieser Zeit die einzige Form, in der ich meiner Tochter Nähe geben konnte.)

Damals ging ich in meiner Not zu einer Beratungsstelle.

Erst einige Gespräche mit der Sozialarbeiterin halfen mir. Die Beraterin vermittelte mir:


	ich sei nicht schuldig

	wesentlich sei, dass ich JETZT mein Kind angenommen hätte.



Als unsere Kinder vier, zwei und ein Jahr alt waren, kam es zur zweiten Trennung von mir und meinem Mann.

Ich blieb mit den Kindern in der Wohnung, er wohnte bei seiner Mutter.

Nach circa neun Monaten hatte er Sehnsucht nach seiner Familie und wollte zurückkommen.

Die Kinder freuten sich.

1985 wurde unser Sohn D. geboren.

Vielleicht sollte dieses "Wunschkind" unser Lebensthema "Elternschaft" auf eine positive Weise abschließen.

Die Schwangerschaft verlief normal.

Bei der Geburt von D. war sein Vater dabei.

Die Geburt verlief schnell und problemlos, mit derselben Hebamme von. B. und C.

Ich ging mit D. einen Tag nach seiner Geburt nach Hause zur Familie. Wir hatten eine schöne Zeit als Familie.

Das sexuelle "Eheleben" fand kaum mehr statt. Mein Mann war davon frustriert und unterschwellig aggressiv. Wir konnten kaum darüber kommunizieren – mein Redeverbot aus meiner Kindheit und Jugend war immer noch wirksam.

Es begannen wieder Streits um Lappalien. Schließlich eskalierten Streits in Gewalt.

Beim zweiten heftigen Streit schlug mein Mann mich, als ich D. auf dem Arm hatte.

Ich rannte aus der Wohnung, er zog mich wieder herein und nannte mich " verrückt" und "hysterisch".

Die Tatsache, dass er mich geschlagen hatte, während ich eines unserer Kinder auf dem Arm hatte, war für meine sofortige und endgültige Trennung ausschlaggebend.

Er war völlig perplex und stimmte ohne Diskussion zu.

Unsere Kinder waren zu diesem Zeitpunkt ein, drei, vier und sechs Jahre alt.

Im Anschluss war es sehr schwierig, als alleinerziehende Mutter von vier Kindern eine Wohnung zu bekommen. Schließlich fand ich in einem Dorf ein altes Bauernhaus. Dort wurde ich zunächst misstrauisch beobachtet von Vermietern und Nachbarn. Denn das war in den 1980er Jahren vielen suspekt:

[image: ]

Eine Frau mit vier Kindern, ohne Mann, selbständig, tatkräftig, "anders" – da stimmte vielleicht etwas nicht?

Und tatsächlich gab es auch Probleme:

Durch die Scheidung hatten wir nur wenig Geld zum Leben, und ich war konfrontiert mit dem Sozialamt, mit feindseligen Dorfbewohnern, mit Erzieherinnen und Lehrerinnen, die z.T. bei den geringsten Problemen meiner Kinder mich beschuldigten, etwas falsch zu machen. Zum Beispiel würde ich nicht ausreichend mit meinen Kindern lernen. Dabei wurde eine Lese-Rechtschreib-Schwäche eines meiner Kinder nicht wahrgenommen, die ich schon lange – und richtig – vermutet hatte.

In dieser Zeit tat ich wie immer alles, die Alltagsprobleme von meinen Kindern fern zu halten.

Alle meine Kinder sagen als Erwachsene übereinstimmend: "Diese sieben Jahre in dem Dorf waren die schönsten und glücklichsten Jahre unserer Kindheit."

Wir hatten viele Tiere, unser Haus war offen für Gäste und für Nachbarskinder, meine Kinder genossen die Freiheit des Landlebens.

Als sie etwas älter waren, arbeitete ich stundenweise in der ambulanten Pflege, holte Schulabschlüsse nach und trat als Pendlerin ein Studium an.

Eine Freundin, die ein kleines Kind hatte, versorgte in den Stunden meiner Abwesenheit meine Kinder in unserem Haushalt in Form eines 450- Euro-Jobs.

Alle waren zufrieden und glücklich, ich war stolz auf meine Familie, und meine Kinder waren stolz auf mich. (Wie ich über Umwege von Dritten erfuhr.)

Nach sieben Jahren mussten wir wegen "Eigenbedarfs" aus dem Bauernhaus ausziehen. Da litten meine Kinder sehr, vor allem mein ältester und mein jüngster Sohn. Schließlich bekamen wir eine Wohnung in einem anderen Ort.

Das Haus war ein Neubau für alleinerziehende Eltern mit ihren Kindern. Wir waren die erste Familie, die dort einzog.

Wir erfuhren, dass es während der Planung und des Baus dieses Hauses Demonstrationen von Anwohnern gegen dieses Haus für Alleinerziehende gegeben hatte – und diese Abwehr bekamen wir auch während der ganzen weiteren sieben Jahre, die wir dort wohnten, zu spüren.

Ich versuchte zunächst, meinen Kindern über ihren Umzugsschmerz hinweg zu helfen, denn ich hatte extreme Schuldgefühle, dass es ihnen so schlecht ging, dass sie ihre Heimat verloren hatten.

So habe in der neuen Wohnung jedem meiner Kinder ein eigenes Zimmer gegeben.

Ich selbst schlief in einer Nische im Wohnzimmer, eine Zeitlang sogar auf einer Matratze am Fußboden, da kein Geld für eine Liege da war. Ich habe mich so "bestraft".

Im Nachhinein denke ich, diese Entwicklung war mitverantwortlich dafür, dass ich in eine jahrelange Depression verfiel. Denn ich hatte aus Schuldgefühlen heraus damit aufgehört, wie vorher in den sieben Jahren im Bauernhaus, auch für mich selbst zu sorgen .

Die "Selbstbestrafung" durch den "Verzicht" auf einen eigenen Raum war der Beginn einer Krankheitsentwicklung mit insgesamt 13 Psychiatrie-Aufenthalten inklusive dortiger Re-Traumatisierungen. (Vorher und nach dieser Phase war ich nicht in psychiatrischen Kliniken.)

Wahrscheinlich habe ich deshalb in dieser Zeit manches "durchgehen" lassen, bei dem ich eigentlich hätte konsequent sein sollen. Wir alle konnten nicht richtig in der neuen Lebenssituation Fuß fassen. Mein ältester Sohn warf mir noch viele Jahre danach vor, nicht ausreichend für unseren Verbleib in dem Bauernhaus gekämpft zu haben. Ich hätte dadurch sein Leben zerstört. Das quält mich noch heute.

Damals war ich so verzweifelt, es fühlte sich alles in der neuen Wohnung, in der wir alle unglücklich waren, so ausweglos an, dass ich nach all den Jahren, in denen ich tapfer durchgehalten hatte, in eine schwere Depression fiel, und schließlich wurde eine Klinikeinweisung erforderlich, nachdem ich zuvor wochenlang versucht hatte, den Alltag "auf Sparflamme" zu erhalten.

Doch das war nicht möglich, denn ich redete kaum mehr, weinte sehr häufig, war für meine Kinder nicht mehr "erreichbar".

Teilweise verkehrten sich "die Rollen": Zum Beispiel wollte meine Tochter mir eine Freude machen, indem sie mir Kaffee kochte. Doch ich brach in Tränen aus, vor Verzweiflung und vor Scham.... Meine Tochter verstand die Welt nicht mehr – sie war damals etwa zehn Jahre alt.

Mit letzter Kraft organisierte ich eine Familienhelferin und ging in die Klinik.

Meine Mutter klinkte sich nun ein, ekelte die Familienhelferin aus meiner Familie hinaus und übernahm "das Zepter". Sie hat meinen Kindern in dieser Zeit vordergründig "nichts angetan", doch sie verfügt schon immer über subtile Methoden, Kinder zu manipulieren.

Meine Tochter lastet mir als Erwachsene an, meine Kinder damals der Großmutter "ausgeliefert" zu haben.

Und eines meiner Kinder fragte mich damals nach meiner Rückkehr als der Klinik:

"Stimmt es, dass du WEGEN UNS krank warst und nicht mehr leben wolltest?" (was nicht zutraf).

Eine Katastrophe.

Niemand half meinen Kindern in dieser Zeit: nicht ich, nicht andere Menschen.

Einige sagten zu meinen Kindern, sie müssten Rücksicht auf mich nehmen.

Das war alles.

Nach sechs Wochen verließ ich auf eigenen Wunsch vorzeitig die Klinik.

Wir versuchten, wieder ein "normales" Familienleben aufzunehmen.

Drei meiner Kinder sowie mein Enkelkind pflegen seit mehreren Jahren keinen Kontakt mit meiner Mutter/ihrer Oma sowie ihrer Uroma.

Auch zu ihrem Vater bzw. Opa besteht kein Kontakt, da er schon sehr lange kein Interesse an ihnen zeigt.

Resümee

Ich habe vier erwachsene Kinder und erlebe sie in unterschiedlicher Hinsicht als sekundär traumatisiert, in mancher Hinsicht auch durch meine "Schuld".

Ich konnte meinen Kindern nach deren Bekunden manches geben:


	einige Jahre Heimat, Geborgenheit und glückliche Kindheit

	Liebe zu allen Lebewesen

	Mitgefühl

	Toleranz

	Sinn für Gerechtigkeit

	Mut zur Individualität



Einiges konnte ich ihnen wahrscheinlich nicht geben:


	ausreichend körperliche (und emotionale?) Nähe in ihrer frühen Kindheit

	eine "Idealfamilie" mit Vater, Mutter, Kindern

	gute Großeltern

	präsente Onkel und Tanten

	stabile materielle und emotionale Sicherheit während ihrer gesamten Kindheit

	ausreichend dauerhaften Schutz

	angemessene Grenzen

	– Kind sein Können

	wohlwollende "Hilfs-Personen", während ich krank war



Ich spüre und weiß von den Wunden, Narben, der Wut, dem Schmerz, den Entbehrungen meiner Kinder.

Ich trage für vieles selbst als Erwachsene Verantwortung.

Anderes ist Folge meiner Geschichte.

In mancher Hinsicht haben "meine" TäterInnen – bewusst oder unbewusst – ganze Arbeit geleistet.

Ich sehe jedoch auch anderes bei meinen Kindern auf ihren Lebenswegen:


	ihren Mut

	ihre Kraft

	ihre Phantasie

	ihre Aufrichtigkeit

	ihre Besonderheiten

	ihre Gaben

	ihren Stolz

	ihre Würde



Für meine Kinder und mein Enkelkind ist mein größter Wunsch, dass sie viel Zeit geschenkt bekommen, um ihre Lebenswege, ohne die Lasten der Vergangenheit, zuversichtlich und zufrieden weiter gehen zu können.

Alle Menschen möchte ich ermutigen:

Habt Mut, Euch Hilfe zu holen, um heil zu werden und heil zu bleiben.

Seid achtsam mit Euch selbst und mit Euren Kindern.

Verschließt nicht die Augen vor der Not anderer Menschen. Baut mit an Netzwerken und Anlaufstellen zum Schutz aller Kinder und für die Unterstützung belasteter Eltern.

Jedes einzelne Kind ist diesen Einsatz wert. Einfach, weil es da ist.

PS. Als alles fertig war und ich sofort danach mit meinem Hund laufen ging, empfand ich folgende Dinge:


	Der Schritt, gerade jetzt für das Buch zu schreiben, war und ist genau richtig.

	Ich fühl(t) e mich "befreit."

	Ich hatte/habe den Eindruck, HEUTE indirekt etwas für meine Kinder tun zu können, auch für die "Abwesenden".

	Mein Mitgefühl für und gleichzeitig mein Stolz auf, meine Achtung vor meinen Kindern und mein Respekt für ihre Entscheidungen sind sehr präsent und spürbar geworden.

	Mein Umgang mit (meiner) Schuld ist differenzierter.

	Ein Selbst-Mitgefühl hat sich bei mir gemeldet

	Und ich kann mit meinem Beitrag vielleicht etwas zum Schutz heutiger Kinder und für bessere Unterstützung traumatisierter Eltern tun.

	Vielleicht möchte ich mich mittelfristig in irgendeiner Weise politisch dafür engagieren – als "Expertin" gewissermaßen. Begonnen habe ich damit bereits, z.B. durch die bevorstehende Anhörung bei der Experten-Kommission des Unabhängigen Beauftragten in Berlin.



Liebe Frau Huber,

herzlichen Dank für das Buch.

Für Ihre Geduld.

Für Ihre Ermutigung.

Für Ihre Wertschätzung.

Viel Erfolg dem Buch und liebe Grüße.


Charlotte Kernig

Jetzt oder nie – oder immer wieder

Vorbemerkung C.K.:

Beim Schreiben des kurzen Textes unten ist mir die Verführungskraft der transgenerationalen Traumaschemata noch einmal sehr deutlich geworden.

Dass wir den transgenerationalen Mustern, traumatische Erfahrungen weiterzugeben, entfliehen können, glaube ich nicht. Nicht mehr. Stattdessen bin ich inzwischen davon überzeugt: Wenn wir uns in den Mustern erschöpfen, ebenso: wenn wir mit aller Macht das Gegenteil wollen und immerzu um Abgrenzung kämpfen und darum, es unbedingt anders machen zu wollen – dann werden wir letztlich alle mehr oder weniger zu Verlierern: Verlierern an unserer eigenen Aufrichtigkeit, an unseren eigenen Kindern und gegenüber unseren Vorfahren.

Durch die Veränderung meiner eigenen Blickrichtung und durch die Erlaubnis, mich selbst freundlich anzublicken, wurde aus der destruktiven Energie peu à peu etwas Konstruktives, das mir heute die Zuversicht gibt, auch andere Menschen vielleicht zu einer Veränderung ihrer Blickrichtung ermutigen zu können. Und ich möchte die Menschen, die rat- und hilfesuchen zu mir kommen, wenigstens ein kleines bisschen dafür begeistern, vorsichtig damit zu beginnen, sich selbst lieb zu gewinnen, so wie sie sind und so, wie sie geworden sind. Und gerade daraus die Kraft zur Veränderung zu finden.

Selbst habe ich nicht den Eindruck, dass ich den Prägungen der transgenerationalen Traumathemen entfliehen konnte. Früher habe ich gedacht, genau das sei das Ziel von Selbsterkenntnis und innerer Veränderung: weg von den alten Prägungen. Heute habe ich den Eindruck, dass ich ein wenig daraus lernen konnte, was mich wie geprägt hat, und dass dieses Lernen gar nicht mehr aufhört. Das ist so schön, dass ich davon etwas weitergeben und auch andere dazu anregen möchte. Mir ist dazu folgender Text eingefallen:

Ich muss gehen, jetzt!

Wenn ich das nicht tue,

verkaufe ich den Rest meiner Seele,

dann bin ich nicht mehr ICH.

Der Preis ist zu hoch, denn

dann weiß ich nicht mehr

wozu ich etwas tue

und gebe die letzten Fasern

der inneren Richtschnur auf.

Ich fühle mich frei,

aber nur kurz.

Er kommt hinterher.

Warum kann er mich nicht lassen,

warum nicht.

Seine Stiefmutter wollte ihn töten,

seine eigene Mutter hat ihn verlassen,

sie starb, als er klein war.

Sein Vater hat ihn verraten,

seine Schwestern haben sie ihm weggenommen.

Ich bin nicht seine Mutter,

ich bin nicht seine Schwester,

ich bin nicht seine Stiefmutter,

ich bin die Mutter seiner Kinder.

Er möchte mir die Kinder wegnehmen.

Er sagt ihnen, dass ich ihn vernichten möchte.

Sie sagen mir, dass ich ihn vernichten möchte.

Sie wollten den Vater töten, 1942.

Sie wollten ihn, den Sohn töten, 1942.

Die Halbschwestern durften emigrieren, er musste bleiben,

21 Jahre später wurde er mein Vater.

Seine Mutter sagte ihm, sein Vater habe alle verraten.

Werde nicht wie er, prügelte sein Opa ihm ein.

Er aber liebte seinen Vater heimlich weiter,

über dessen Ermordung hinaus, 1944,

und die andere Hälfte seiner Seele hat das vergessen.

Ihr dürft mich nicht verraten

schreit meine Seele meine Kinder an,

nicht auch noch ihr, denn sonst bin ich allein

dann bin ich wirklich verraten.

Ihr dürft mir meine Kinder nicht nehmen,

schreit meine Seele den Richtern entgegen,

denn sonst ist meine Seele leer und schwarz.

Du gehörst nicht zu uns, sagen die

die alles richtig gemacht haben,

wie sie alle finden.

Das war deine letzte Chance.

Du bist krank.

Du bist vielleicht verrückt.

Vor dir muss man sich in Acht nehmen.

Du verdrehst einem die Wörter im Mund.

Du musst gehen.

Wir würden dir ja gerne helfen.

Aber das geht leider nicht.

Was wäre, wenn ich alles andersherum denke.

Wo komme ich raus, wenn ich die DUs mit ICH oder WIR ersetze.

Was passiert, wenn nicht ich kalt bin, sondern SIE.

Was passiert, wenn nicht ich egoistisch bin, sondern SIE.

Was passiert, wenn ich das Spiel nicht mehr mitspiele.

Wenn es mir gleichgültig wird, ob SIE mich mögen oder nicht.

Ich kann, bemerke ich, mir meine Würde

immer noch selbst geben.

Ich bemerke, ich bin da.

Und ich bemerke,

wenn ich genügend Abstand habe,

dann macht es mir nichts mehr aus,

wie sie reden, wie sie sich verhalten.

Nicht mehr da drinnen in der Tiefe meiner Seele.

Und ich bemerke,

wenn ich gehe,

dann kann ich woandershin.

Und ich bemerke:

Es sind nicht SIE,

die darüber bestimmen,

was richtig und was falsch ist,

denn was sie sagen

hat nur Gültigkeit

da, wo SIE sind.


Adlerherz

Soldatsein

Ich gehorche dir. Ich folge deinem Befehl. Du sagst etwas. Ich handele. Ohne nachzudenken. Ich funktioniere. Ein Soldat hat zu funktionieren. Ein Soldat macht was ihm gesagt wird. Ich bin ein guter Soldat. Ich folge deinen Befehlen. Hebe die Hand. Salutiere vor dir. Stehe stramm da. Du brüllst mich an. Zu Recht. Ich habe deinen Befehlen nicht Folge geleistet. Ich bin schuldig. Ich bin kein guter Soldat. Ein Soldat hat zu funktionieren. Ein Soldat muss tun, was ihm gesagt wird. Blick nach unten gerichtet. Ich entschuldige mich. Es tut mir leid, Sir. Ich bin kein guter Soldat. Salutiere. Ja Sir. Sie haben Recht. Schande über mich. Nächster Befehl. Ich folge ihm. Ohne mit der Wimper zu zucken. Ich habe ein guter Soldat zu sein. Ich muss befolgen. Ich muss funktionieren. Ich darf nicht denken. Ich habe zu machen, was mir gesagt wird. Ich muss machen, was Sir sagt. Ich trete ab. Ich muss meinen Befehl befolgen. Ich packe meinen Rucksack. Ich befolge, Sir. Ich bin Sir zu Diensten. Ein guter Soldat denkt nicht. Ein guter Soldat hat zu funktionieren. Nimmt Befehle entgegen. Ohne zu denken. Ich werde nicht mehr denken, Sir. Ich werde nicht mehr denken. Ich funktioniere. Ja, Sir.

Halt. Stopp, Sir. Ich weigere mich. Ich tue es nicht. Ich salutiere Sir ein letztes Mal. Sir. Bitte. Entlassen Sie mich, Sir. Ich war ein guter Soldat, Sir. Ich werde nicht bleiben. Ja, Sir. Klagen sie mich an. Hochverrat. Bitte sehr. Ich rede mich nicht raus. Ich funktioniere nicht weiterhin. Ich bin nicht als Soldat geboren. Ich bin nicht geschaffen, um zu funktionieren wie eine Maschine. Bitte sehr, Sir. Ich entledige mich meiner Mütze. Meiner Waffe. Bitte. Hier. Ich befolge ihre Befehle nicht weiterhin. Nein, Sir. Ich lasse es nicht. Nein, Sir. Nein. Ich nehme nicht meine Waffe von ihrem Tisch. Nein. Sir. Ich mache nicht mehr mit. Sir. Sie müssen mich entschuldigen. Ich stehe Sir nicht mehr zu Diensten. Sir! Ich gehe jetzt. Ich bin kein Soldat mehr. Nein. Ich muss nicht mehr nachdenken. Nein Sir. Meine Entscheidung steht fest. Ja Sir. Ganz sicher. Ich gehe. Meine Waffe gebe ich ab. Meine Uniform lege ich ab. Nein. Ich bin niemandem zu Diensten mehr. Nein Sir! Ich trete weg. Drehe mich um. Ich gehe. Ich breche die Gewohnheit. Ich gehe. Sir? Leben Sie wohl, Sir!
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Outside – inside

Don't be on the wrong side looking on the right side

If you're on the right side looking on the wrong side

Everything you see don't really have to be

So stay on your side …

Sarah Vaughan, aus: „Don’t be on the Outside“

Vorsichtige Kontaktaufnahme

Wie begegnen wir, wenn wir professionelle HelferInnen sind – egal ob in Beratung, Betreuung, Begleitung, Therapien aller Art – anderen Menschen, die unter dem, was sie durch andere erlitten haben, fast zugrunde gegangen wären? Am besten mit so etwas wie vorsichtiger freundlicher Kontaktaufnahme, denn besonders schwer Bindungs-traumatisierte Menschen sind sehr misstrauisch und scheu, egal wie selbstbewusst sie auftreten mögen. Wir hören am besten erst einmal zu.

Ich bekomme über meine Webseite viele verzweifelte Anfragen von Menschen, die „Down and out“ sind, wirklich am Ende. Oder die immer wieder fragen „Glauben Sie mir, dass ich es schaffen kann?“ Und die erst einmal Ermutigung brauchen. Was ich selbst tue und auch immer den KollegInnen rate:

Wir lassen uns ein. Versuchen zu verstehen, und dann ganz allmählich entsteht vielleicht Vertrauen. Und dann?

Dann gibt es die einen, die spüren: Da ist jemand, dem/der kann ich mich anvertrauen – und bekommen furchtbare Angst, von dieser so wichtigen Person wieder verlassen zu werden. Dies drückt „Mrs. Liberty“ in ihrem Gedicht „Ich habe tausend Fragen“ in Bezug auf ihre Therapeutin aus. Andere kommen sozusagen einmal „zu Besuch“, HelferInnen kennen das, und wenn den BesucherInnen das, was sie zu hören bekommen, nicht gefällt, bleiben sie wieder weg. Dies hat die Kollegin Gabriele Schmitz mir gegenüber einmal „den inneren Lotuseffekt“ genannt. An manchen Menschen, soll die Metapher besagen, perlen gut gemeinte Ratschläge oder andere Interventionen ab wie Wasser an einer Lotuspflanze. Wieder andere Hilfesuchende können vielleicht schon ab dem Erstgespräch spüren: Hier bin ich richtig, hier lerne ich etwas, das mir helfen wird. Was auch an der Haltung derjenigen liegt, die das Erstgespräch führt, wie aus dem Beitrag von Conny Müller-Gerlach deutlich wird.

Und wenn die inneren hassenden, verächtlichen Stimmen sich zum ersten Mal vorsichtig melden, was kann man dann tun? Hierfür ein kleines Beispiel aus meiner Praxis: ein schriftlicher Dialog mit der inneren hassenden Mutter. So fängt eine Kontaktaufnahme an, und sie kann nicht nur Wochen dauern. Bei seelisch sehr erschütterten Menschen kann es auch Monate, manchmal Jahre dauern, bis ein rudimentäres Vertrauen entsteht. Lesen Sie also ein paar Beispiele aus diesen ersten Phasen von – hoffentlich – hilfreichem Kontakt.


Love is eternal sacred light

Evil is darkness, sight without sight

A demon that feeds on the mind

Paul Simon, aus: „Love is eternal sacred light“

„Glauben Sie mir?“

„Glauben Sie, dass ich nach > 30 Jahren massivster Gewalt noch ins Leben finden kann? Aus der bösen Welt in die Gute kommen kann?

Ich habe … zwei wunderbare, sehr anstrengende kleine Kinder und einen Mann und eine Traumatherapeutin, die mich tagtäglich real und mit Verbundenheit begleitet.

Sie gibt einfach nicht auf an Punkten, wo ich es bereits getan habe – sie holt mich wieder ins Licht zurück.

… Mittlerweile bin ich sowohl an einer Anorexie mit BMI 12 fast gestorben, das akute Nierenversagen sowie meine Krebserkrankungen haben mich auch fast aus dem Leben gerissen.

… Auch wenn ich irgendwie "alleine" groß geworden bin, nie Liebe und Bindung im Positiven erfahren durfte... so möchte ich mein Ziel trotzdem erreichen.

Ich glaube, ich kann das noch schaffen. Aber die Tä... tun alles dafür, es mir nicht möglich werden zu lassen.

Sie glauben auch an mich, oder?

Herzlichst mit besten Wünsche für Sie….“

Hier meine (MH) Antwort:

Ja, liebe Frau …, ich glaube an Sie, an Ihre Kraft zum Überleben und den unbedingten Willen, für ihre Kinder und für sich selbst das bessere Leben zu wählen. Aus Täterhänden herauszukommen, das ist Schwerstarbeit, weil es da Bindungen gibt, die – so zerstörerisch sie auch sind – eben Bindungen sind. Manchmal ist es einfach Angst, manchmal sind es Schuldgefühle, manchmal das bisschen Freundlichkeit, manchmal einfach das Vertraute, das bindet. Solche Bindungen zu lösen, das ist wirklich harte Arbeit. Manchmal hat man das Gefühl, als sei das gar nicht möglich. Und dann rappelt man sich doch wieder auf. So wie Sie das tun, wieder und wieder. Allem in Ihnen eine Ermutigung: Es lohnt sich. Unbedingt. Halten Sie durch. Bleiben Sie auf dem Weg "da raus". Sie sollen alle Unterstützung bekommen, die nur möglich ist, das wünsche ich Ihnen von Herzen - wohl wissend, dass das mit der Unterstützung bekommen eben oft auch ganz schwer ist. Trotzdem: Nicht aufgeben, niemals sich begnügen mit den schlechten Verhältnissen, immer auf der Suche bleiben nach dem besseren Leben, das lohnt sich.

Und vor Ihrer Therapeutin kann man nur den Hut ziehen.

Liebe Grüße!


Down and Out

“Liebe Frau Huber,

es wenden sich bestimmt viele Menschen völlig verzweifelt an Sie. Wenn ich nicht schon 20 Jahre ALLES versucht hätte und die letzten sechs Jahre, jeden einzelnen Tag ums Überleben kämpfen würde, würde ich es weiter tapfer allein versuchen.

Es geht nicht mehr.

Es geht tatsächlich nicht mehr.

Seit Jahren bin ich mit dem Sozialpsychiatrischen Dienst in … in Kontakt. Die Diagnosen sind gestellt (auch seit Jahren): schwerste chronische Komplextraumatisierung und schwere Ess-Störung (die die Folge der nicht zu verarbeitenden Erlebnisse ist).

Ich möchte nicht ins Detail gehen. Das ist hier nicht der Rahmen. Ich kann nur sagen, ich ersticke unter der Last der erlebten Dinge, den Flashbacks, den mörderischen Ess-Brech-Anfällen. Ich beziehe Hartz4 (als ehemalige Managerin), bin seit Jahren ohne festen Wohnsitz, lebe bei den verrücktesten Menschen …. Meine Ich-Struktur ist weg. Ich habe gar keine Persönlichkeit mehr. Ich besitze noch 2 Koffer, lebe in katastrophalen Verhältnissen und stecke absolut fest.

Der sozialpsychiatrische Dienst hat mich letztes Jahr in einem Wohnheim für psychisch schwerst kranke Menschen (80% Männer) untergebracht, was mir den Rest gegeben hat. Das ist kein geeigneter Ort für eine Frau mit einem komplexen Mißbrauchsthema. (Oder nehme ich mich zu wichtig?)

Im Moment verliere ich völlig den Boden. Jeder Außeneinfluß führt zu "Schwärze" im Kopf. Ich kann seit 6 Jahren nicht mehr essen. Der Körper kann mit Essen nicht mehr umgehen. Ich kann mich quasi nicht mehr nähren. Es gibt weder Tagesstruktur, sinnvolle Aufgaben (Tätigkeiten), ein soziales Umfeld; es gibt keinerlei gesicherte Wohn- und Lebensumgebung. Vom Sozialamt wird mir ein Bett im Obdachlosenheim angeboten. Das kann ich nicht mehr abfedern. Die Psychiatrie kann mir nicht helfen (das weiß ich und das wissen die) und auch das könnte ich nicht mehr aushalten. Es ist als würde ich mich aus dem Leben verabschieden, aber ich will noch nicht gehen.

So zu hausen, wie ich hause und mir vielleicht 1x pro Woche ein Therapeutengespräch zum vergünstigten Preis leisten zu können, geht so nicht mehr. Alles, was ich versuche auf den herkömmlichen Wegen zu organisieren, sind ja bekannte Traumamuster, und die müssen schief gehen. Denn wenn ich immer das mache, was ich schon immer gemacht habe, führt es ja zu dem, was schon immer dabei rausgekommen ist. Mein Repertoir ist erschöpft. Ich habe in so vielen Städten Deutschlands gelebt und im Ausland. Ich habe fast alle Jobs gemacht, die ich mir für mich vorstellen kann. Ich habe in Gemeinschaften jeglicher Art gelebt. Ich habe Therapien gemacht und auch hier Therapeuten "verloren", bin durch obskure Methoden noch mehr traumatisiert worden, gemerkt, dass kleine Häppchen nicht mehr greifen. Ohne festen Wohnsitz komme ich in keine Traumaklinik, weil die nicht wissen, wohin sie mich danach entlassen sollen. Sobald ich auf die Straße gehe, setzt JEDER (so etwas kannte ich bisher nicht. wirklich JEDER) Reiz extreme Assoziationsketten und Ängste frei. Dazu diese seit 20 Jahren existierende Ess-Sucht (also das Denken, dass Essen mich retten wird .... ganz viel rein, dann wieder raus, dann wieder rein usw. .... das zusätzlich treibt mich in den finanziellen Ruin). Ich komme alleine nicht mehr auf die Beine. Alles aber was ich künstlich hinorganisiere, funktioniert nicht.

Zu meinem Leben gehört nichts mehr. Es ist nichts geblieben, außer 2 Koffer.

Ich habe seit frühestem Babyalter SO viele gruselige, hammerharte und immer wiederkehrende Sachen erlebt, dass es nicht mehr geht. So viele Nahtode und ein wirklicher klinischer Tod. Unfälle, Katastrophen, Verluste, Missbräuche, Misshandlungen .... ich komme aus der Schwärze nicht mehr raus. Die zieht mich in einen Sog. Und es gibt zu wenig Helles in meinem Leben.

Hell wird es immer, wenn etwas zu MIR gehört. Wenn etwas naturgemäß zu tun ist und sich naturgemäß ergibt. Früher war das ein normaler Tagesablauf mit aufstehen, Bett machen, duschen, anziehen, arbeiten, Freunde treffen, putzen, einkaufen, kochen etc.pp. Heute als "Obdachlose" nichts mehr. Langer Überlebenskampf auf der Straße. Im Winter fast erfroren. Finsterste innere Einsamkeit und Isolation. Ich habe oft fast den Verstand verloren. Diese vielen anderen kranken, fertigen, süchtigen Menschen. Diese Energielöcher. Viele betrunken und unter Drogen. Ich will und muss raus aus diesem Sumpf und schaffe es allein nicht mehr. Unter welchen Umständen ich gerade hause und mit was für Menschen ich zusammen bin, kann ich gar nicht schreiben. Es ist einfach nur noch finster, finster, finster. Alle Lösungswege von psychosozialer staatlicher Seite sind aber genauso gruselig: Frauen-Notübernachtung, Obdachlosenheim, Notfallpsychiatrie zum "Stabilisieren" (die nehmen mich zum Glück schon nicht mehr auf, weil sie erkennen, dass in meinem Zustand, mit meinen Diagnosen ein Aufenthalt in einer Akutpsychiatrie mich völlig fertig machen würde).

Frau Huber, ich habe einfach Angst. Ich wünschte, ich könnte schreiben, wie ich gerade leben muss, aber .... es geht nicht. "Ich darf Papi nicht verraten." So lange ich brav lächele und sein Essen runterschlucke ist doch alles gut. ... Sie sehen, der Knackpunkt ist (immernoch) die Loyalität gegenüber meinem missbrauchenden Vater. DAS krieg ich nicht aus meinem Kopf und Körper. Ich kriegs nicht raus. Sie können sich denken, in was für Umständen ich als obdachlose Frau in den letzten Jahren manchmal gelebt habe. Es sind immer alte, dicke, bissel schmuddelige Männer, die auf gutaussehende, intelligente Frauen stehen ... und ich rannte immer in mein Verderben. Rettete ich mich in eine Krisenunterkunft für z. B. traumatisierte Frauen; da war alles fast NOCH schlimmer. In Kriseneinrichtungen sowieso. Ich habe den Eindruck, ich habe die letzten Jahre alles an Dunkelheit und Scheisse angezogen und durchlitten und durchlebt, dass es jetzt reicht. Ich kann das nicht mehr.

Wie findet jemand wie ich – also mit SO einem Lebenslauf – wieder zurück in ein gutes Leben? Ich habe den Eindruck, ich sprenge jeglichen Rahmen. Ich kann mich nicht mehr "benehmen" (nach Jahren Straße und aus Mülltonnen essen müssen, WIRD man anders). Ich kann auch anderen nichts mehr vorspielen oder Fassaden aufrechterhalten. Sobald ich merke, dass ein Psychologe z.B. nicht bei der Sache ist oder nach Lehrbuch schwätzt, muss ich das sagen. Ich kann auch meine Gefühle nicht mehr aufmalen, in Ton kneten oder in Körbe flechten. Die Holzwerkstatt im Behindertenheim hat mir den Rest gegeben. Ach so, es ist wahrscheinlich müßig zu erwähnen, dass Psychopharmaka nichts nützen. Ähnlich wie bei Multiplen Personen, bei denen man nicht weiss, wer jetzt das Medikament gerade bekommt. Ich habe mich irgendwann tatsächlich auf Pharmaexperimente eingelassen: Antidepressiva, Neuroleptika, angstlösende Mittel in den abenteuerlustigsten Dosierungen und Kombinationen. (Kurzzeitig hatte ich sogar die Diagnose Schizophrenie und musste Neuroleptika nehmen.) All das hat nicht wirklich dazu beigetragen, mein Urvertrauen wieder herzustellen bzw. mein Gehirn und mein System zu entspannen. Es ist das groteskeste, bei wachem Klarverstand zuzuschauen, wie sich die "Gehirnstruktur" also Denkweise und Wahrnehmung unter Neuroleptika ändern. Wie man Sachen vergisst oder völlig falsch einordnet. Ich dachte, ich werde tatsächlich verrückt.

Ich möchte vor unlösbarer Ausweglosigkeit nur noch sterben. Und weiss, dass das alles nur im Kopf ist. Dass MEINE Wahrnehmung geprägt ist vom Erlebten. Und weiss aber nicht, wie ich es wieder hell machen kann im Kopf. Am liebsten würde ich nicht mehr schlafen, weil Schlaf wie der Tod ist und ich am nächsten Morgen wie aus dem Totenreich in eine neue Welt komme und mich nicht mehr zurechtfinde.

Ich möchte zurück ins Leben bitte und weiss nicht, wie das geht. Wie geht zurück ins Leben?

Ich habe so Angst vor meinen Wahrnehmungen.”

Was antwortet man einer so verzweifelten klugen Frau, die so sehr am untersten Ende der gesellschaftlichen Möglichkeiten angekommen ist?”

Hier meine Antwort:

Liebe Frau …, danke für Ihre vertrauensvolle Mail und Ihren Anruf auf meinem Anrufbeantworter. Am Ende eines langen Arbeitstages möchte ich Ihnen wenigstens schreiben, dass ich gelesen und gehört habe. Keine Patentrezepte habe. Sondern ein paar mitfühlende, aber auch klare Worte, wenn Sie sie denn hören mögen.

Wenn Sie so „down and out“ sind, wie Sie das beschreiben, ist es wahrlich nicht einfach, „zurück ins Leben“ zu finden. Es gibt ja Gründe dafür, dass Sie diesen Weg gegangen sind, der Sie an diese Stelle gebracht hat, an der Sie jetzt sind. Welche? Wenn Sie auf diese Frage ausschließlich externe Gründe benennen, haben Sie zwar auch recht, aber es wird Ihnen nichts helfen. Sie haben sich verfranst, nicht wahr. Und zwar durch etwas, das erst von außen kam und dann in Ihrem Innern wirkt/e und Ihr Selbstwertgefühl in den Keller getrieben hat. Wenn Sie da herauswollen, wird es auf zweierlei ankommen: Ihren eisernen Willen „Ich will raus aus dem Dreck.“ Und den Mut der Verzweiflung. Dieser Weg wird kein leichter sein, hat mal einer gesungen. Und in Ihrem Fall hat er absolut recht. Manche Menschen müssen erst ganz unten ankommen, bevor diese beiden: der eiserne Wille und der Mut der Verzweiflung, stark genug werden können, um gegen den Abwärtsstrudel anzukommen. Äußere Menschen können Ihnen die Hand reichen. Doch die Schritte heraus müssen von Ihnen kommen. Einer nach dem anderen.

Sie geben selbst ein paar kleine Hinweise, was helfen könnte: Aus der Wohnungslosigkeit raus. Vielleicht eine Traumatherapie. Mein Tipp: Raus aus der Stadt. Aufs Land. Vielleicht in ein Wohnprojekt für traumatisierte Frauen. Für traumatisierte Frauen, also Frauen, den es häufig so ähnlich gegangen ist, wie Ihnen. Oft wird es wichtig sein, wieder konkrete Dinge anzufassen wie Erde, mit Tieren umzugehen, in der Natur zu sein. Sie brauchen also ein zuhause und einen konkreten Tagesrythmus. Und damit Sie innerlich nicht dauernd auf der Flucht sein müssen, wird eine therapeutische Begleitung unerlässich sein. In jedem Fall: Alles Gute für Sie. Geben Sie nicht auf.

Freundliche Grüße mh


Ich habe tausend Fragen

Ich habe tausend Fragen

Tausendundeine

Die ich dir stellen würde

Wenn ich nur dürfte

Ich habe tausend Fragen

Tausendundeine

Die viel zu seltsam klingen

In deinen Ohren

So seltsam ähnlich gleich

Und tausendmal schon

Von dir beanwortet

Tausend ohne einmal

Dass sie dir klingen müssen

Wie falsche Fragen

Was sie nicht sind

Und niemals waren

Glaubst du mir wirklich?

Glaubst du mir ganz bestimmt

Dass dies kein Märchen ist

Kein Trick und keine Lüge?

Hörst du mich immer noch?

Magst du mich immer noch

Auch wenn ich immer noch

nicht klüger bin?

Auch wenn ich schrecklich bin?

Ich weiß es doch

Gerade wieder weiß ich es

Schrecklich genau

Hältst du das Schrecklich aus?

Wenn nicht, verschwinde ich

Pass bitte auf dich auf

Denn du bist wichtig

Gehst du nicht weg? Wirst du

Nicht sagen dass es reicht?

Es reicht doch längst

Warum bleibst du geduldig?

Bist du das wirklich noch?

Wie lange bist du‘s noch?

Verstehst du meine Frage?

Du bist so seltsam anders.

Es tut mir leid

Es tut mir schrecklich leid

Du bist so kostbar

Es gibt dich nirgends wieder

Die Welt ist neu mit dir

Sie wird mit dir betretbar

Dein weit entferntes Warm

Es macht sie überlebbar

Mrs. Liberty 2018


Conny Müller-Gerlach

Erstgespräch

Vor ein paar Tagen war eine Klientin zum ersten Mal in meiner Praxis. In diesem Erstgespräch, in diesen ersten 90 Minuten, in denen sie ihren Sack an Problemen vor mir ausschüttete, hat sich bereits gezeigt, wie dringend notwendig es sein wird, ihr behilflich zu sein, aus traumatischen und immer noch retraumatisierenden Familienbeziehungen den Ausweg zu finden. Hier mein erster Eindruck:

Die 39-jährige Klientin kommt, weil sie seit der Geburt ihres Sohnes vor fünf Monaten heftige Wut spürt und weder weiß, woher diese kommt, noch wie sie damit umgehen soll.

Nach langjähriger Psychoanalyse, die sie zwar nicht weitergebracht, aber zumindest den „Deckel geöffnet“ habe, sei ihr vor einigen Jahren der sexuelle Missbrauch durch Vater, Großvater, mehreren Onkels und Cousins als solcher, nämlich als missbräuchliches und ausbeuterisches Verhalten – sie nennt es „Missbrauch“ – bewusstgeworden.

Die Analyse habe sie daraufhin abgebrochen, weil ihre Schwiegermutter in spe (von Beruf Psychologin) zur Bearbeitung der Traumata verschiedene esoterische Seminare empfohlen (!) und sie dorthin begleitet habe (und ich denke: Sachen erlebt man…). Bei einem dieser Seminare sei sie wohl von einem Flashback ins nächste gerutscht (wundert mich nicht, so mein innerer Kommentar). Seitdem „ruhe“ die Thematik, wie sie es ausdrückt.

Jedenfalls dachte sie das…

Wenn ich ihr zuhöre, dann wird mir deutlich, dass ihre Symptomatik durchaus nicht ruht, sondern spricht, ja geradezu schreit, wo die Klientin bewusst denkt, dass sie das Thema der sexualisierten Gewalterfahrungen „ruhen“ ließ. Sie beschreibt mir nämlich unter sichtlichem Kummer Zustände von Selbstentfremdung, die sie nicht näher beschreiben könne, „Fressattacken“, Wutausbrüche, Impulsdurchbrüche, Selbstverletzungen, Flashbacks und andere Symptome, die deutlich machen: Körper und Emotionen rebellieren dagegen, dass das schon bewusstseinsnähere Traumageschehen wieder „heruntergedrückt“ wurde. Sowohl die traumanahen Zustände, als auch ihr Alltags-Ich beschreibt sie als „in vollem Aufruhr“.

Meine Sorge gilt, während ich ihr zuhöre, neben der Klientin auch ihrem kleinen Kind.

Fast nebenbei erzählt sie, dass sie sich „wie magisch zu ihren Eltern hingezogen“ fühle und dem Impuls nicht entgegensteuern könne, sie ständig (beinahe täglich) zu besuchen. „Vom Kopf her“ wisse sie, dass das nicht gut sei, emotional aber komme sie nicht dagegen an.

Mir kommt eine Frage in den Sinn, die ich auch wage auszusprechen: „Wie offen wurde der Missbrauch denn in Ihrer Familie bislang thematisiert?“

Aus Erfahrung als Psychotherapeutin, die viele in der Kindheit schwer verwundete KlientInnen begleitet hat, wundere ich mich schon nicht mehr über die Antwort: Sie habe ihrem Vater vor einigen Jahren den Missbrauch vorgeworfen, der habe sie und die ebenfalls missbrauchte Schwester als „verrückt“ bezeichnet. Die Mutter, die sie und die Schwester nie geschützt und im Gegenteil, den Vater sogar beim Missbrauch erwischt und daraufhin die Tür wieder verschlossen (!) habe, bestreite alles. Und mir schießt durch den Kopf: War und/oder ist die Mutter dieser Klientin vielleicht eine Art ohnmächtige oder gleichgültige Zeugin der für ihre Töchter so schrecklichen Geschehnisse, und/oder hat sie für die qualvollen Ereignisse einen blinden Fleck aufgrund eigener Misshandlungs-Erfahrungen?

Die Klientin selbst meint, sie „wundere sich nur“, dass sie sich immer „so gedämpft und vernebelt“ bei den Eltern fühle und jedes Mal nach den Kontakten mit den Eltern körperlich eine linksseitige „Lähmung“ habe. Sie könne das nicht einordnen, sieht sie mich fragend an. Daraufhin erkläre ich ihr in einfachen Worten, dass das Gehirn bei überwältigenden Ereignissen das Unaushaltbare wie unwirklich macht, manchmal sogar so weit aus dem Bewusstsein schafft, dass man es ganz zu „vergessen“ scheint; dass es aber nicht vergessen ist, sondern nur dissoziiert. Und dass das Gehirn sich Gelegenheiten schafft, diese sogenannte strukturelle Dissoziation aufzuheben – und plötzlich erinnert man sich an etwas, von dem man sich wundert, dass man es jemals nicht wusste, und sich fragt, wie das wohl sein kann. Sie kann das bestätigen und erkennt sich wieder: “Endlich erklärt mir das mal jemand…, endlich verstehe ich mich mal ein bisschen und denke nicht, ich bin völlig verrückt…".

Daraufhin stelle ich vorsichtig, weil noch keine gefestigte therapeutische Beziehung besteht – schließlich ist es ja ein Erstkontakt –, mögliche Risiken einer Psychotherapie in den Raum. Etwa, dass dann die Beziehungen zu den Eltern vielleicht noch einmal einer gründlichen Überprüfung bedürften.

Da scheint ihr es wie Schuppen von den Augen zu fallen, und ihr fällt ein, dass ihre Schwester ihr Kind oft von den Eltern betreuen lasse und inzwischen ähnliche Symptome zeige, wie sie selbst. Ihrer Schwester sei das mit der Symptomatik-Ähnlichkeit auch schon aufgefallen, aber kaum habe die eine entsprechende Beobachtung und Erkenntnis ausgesprochen, scheine sie (die Schwester) alles wieder zu bagatellisieren und zu verleugnen. Mir kommt die Frage, ob auch zwischen den Geschwistern gleiche oder ähnliche Abwehrmechanismen in Kraft sind wie bei der Mutter. Und mir wird klar, dass ich das Thema der transgenerationalen Traumatisierung möglicherweise in dieser Psychotherapie besonders beachten und häufiger thematisieren muss.

Behutsam, aber trotz allem deutlich, um einen weiteren „Fuß in die Tür zu bekommen“, versuche ich, das Gespräch wieder auf die Klientin selbst zurückzuführen und auf deren eigene Denk-und Verhaltensmuster, was den Kontakt zu ihren Eltern angeht.

Diesmal kommt sie noch mehr ins Nachdenken. Und berichtet beschämt – so wirkt es –, dass sie tatsächlich aus einem heftigen Streit heraus mal den Kontakt zu den Eltern abgebrochen habe. Beschämt, denn „das gehört sich doch nicht“– „Was denken Sie jetzt von mir…?“ Mein warmherziges, verständnisvolles Lächeln und mein interessiertes Nachfragen, wie es ihr in dieser Zeit des Kontaktabbruches ergangen sei, scheinen sie wieder zu beruhigen.
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Sie beobachtet mich genau. Sieht mein Lächeln, mein Nicken, meine ermutigende Frage, und ein Strahlen erleuchtet ihr Gesicht. Ein kurzer Spannungsabfall ihrer Schultermuskulatur, in weicherer Blick (der vorher mehr starr, ängstlich und verständlicherweise kontrollierend-überprüfend wirkte) füllen den Raum und verändern augenblicklich die Atmosphäre.

Auf einmal erinnert sie sich – es sei ihr vorher gar nicht bewusst gewesen, aber jetzt, ja jetzt erkenne sie die Zusammenhänge. Sie habe sich damals, als sie den Kontakt zu den Eltern abgebrochen hatte, frei gefühlt und sei voller Energie gewesen. Sie habe viel weniger gewogen, weil sie kaum je eine Essattacke erlebt habe. Keine Selbstverletzungen oder Impulse in die Richtung. Sie habe sich nicht „neblig und gedämpft“ und schon gar nicht „linksseitig erstarrt“ gefühlt. Ich lasse sie lange in dem schönen Gefühl schwelgen. Das Eindrücklichste sei damals gewesen, dass sie sich „so voller Energie, lebendig und kraftvoll“ gefühlt habe.

Nach einer Weile frage ich, was dazu geführt habe, den Kontakt wieder aufzunehmen. Daraufhin sackt sie förmlich in sich zusammen, weint stille Tränen und sagt schließlich stockend: „Als mein Sohn geboren wurde, hat meine Schwiegermutter in spe – die Psychologin – gesagt, ich dürfe meinem Kind die Großeltern und ihnen ihren Enkel nicht vorenthalten…!“

Während sie das ausspricht erkennt sie selbst, was sie da sagt, und nach einer kurzen Pause redet sie mit zusammengebissenen Zähnen (offenbar unterschwellig wütend) weiter: „… Aber ich darf ihn wohl als nächstes Opfer meinen Eltern zum Fraß vorwerfen, oder was…?!“

Diese ihre Worte, diesen Zornesausbruch lasse ich erst einmal unkommentiert so im Raum stehen. Denn ihre Erkenntnis entfaltet eine eigene Wucht und Wirkung. Dieser Augenblick, der eine gefühlte, aber gute (im Sinne von wertvolle) Ewigkeit anhielt, ist unglaublich intensiv. Hier sind nur Blicke, die halten und aus-halten, Gefühle und Verstehen zum Verständnis vonnöten. Mehr braucht es erst einmal nicht….

All das in den ersten 90 Minuten unserer Begegnung.

Nun bleibt mir zu hoffen, dass ein Grundstein gelegt ist und die Klientin sich auf die Therapie einlassen kann (und/oder das angepasste Alltags-Ich nicht phobisch dagegen hält…). Aber ich bin durchaus zuversichtlich, so dankbar und wie erlöst sie sich verabschiedet.

Und das wäre dann erst der Anfang. Ein bitter nötiger Beginn des inneren Ausstiegs aus einem transgenerationalen Familienmuster, das bislang so zerstörerisch war. Vielleicht, so denke ich, als ich sie hinausbegleite, kann es gelingen, sie soweit zu unterstützen, dass sie zu einer inneren Unabhängigkeit findet, die ihrem kleinen Sohn eine andere Entwicklung erlauben wird, als sie und ihre Schwester (und vielleicht ihre Mutter und andere Mitglieder ihrer Familie) sie durchgemacht haben.
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Good morning heartache

You old gloomy sight

Good morning heartache

Thought we said goodbye last night...

Billy Holiday, Aus: Good morning heartache

Auf der Schwelle

„Man muss es auch wollen“, sagte jemand zu mir. Es ging darum, etwas anderes zu tun als das, was man von den Eltern und anderen gesehen und gelernt hat. Ja, man muss wollen, dass es anders wird. Sonst wird es nicht anders. Aber es ist verdammt schwer.

Es gibt leider viele Menschen, die sich gegen die schlechten Verhältnisse nicht stemmen. Die stattdessen nachmachen, was ihnen beigebracht wurde. Manche schaffen sich ein dickes Fell an, oder versuchen es zumindest. Oder sie probieren einfach den Weg des geringsten Widerstandes aus.

Den Weg des inneren Ausstiegs zu gehen, bedeutet jedoch, sich dem Schmerz zu stellen. Dem rohen, brutalen Schmerz. Ohne zu wissen, ob man es schafft, ihn zu überwinden.

Denen, die unbedingt etwas anderes wollen als dass es immer so weiter geht mit ihrem Elend, sollten wir beistehen. Denen, die aus den schlechten Verhältnissen einen Weg suchen, mitfühlend zuhören. Davon handelt dieser Teil des Buches.

Was kommt da alles zutage, wenn Menschen anfangen, sich zu erinnern, weil jemand sie ermutigt, sich nicht mit den schlechten Verhältnissen zu begnügen? Schneidend Scharfes. Keine geschönten Wahrheiten mehr, sondern die ungeschminkten. Die kommen dann, ja sie brechen wie aus einem Vulkan hervor, wenn da jemand ist, der/die zuhört. Welch großer Kummer, welch unsagbares Leid. Als ich ins Netz hineinfragte, was Menschen unterwegs bewegt, wenn sie sich im inneren Ausstieg befinden, kamen auch viele Momentaufnahmen von Innen-Wahrnehmungen, wie sie hier zu finden sind. Mir ist wichtig an dieser Stelle zu sagen: Obwohl Sie in diesem Buch keine Details brutaler Gewaltschilderungen finden werden – vermutlich wird aus den Texten und Gedichten durchaus deutlich werden, durch welch innere Höllen manche Menschen gehen; Menschen, die sich dem stellen und es versuchen zu fassen zu bekommen, was ihr Leid ausmacht. Alles mit dem Ziel, nicht darin zu versinken. Allerdings lange nicht sicher, ob sie es wirklich schaffen werden, herauszufinden.

Zwischen Baum und Borke, nenne ich diesen Zustand oft: Nicht mehr drin, noch nicht draußen. Diese Phase zu begleiten, kostet auch die HelferInnen viel Kraft. Was uns hilft, sind nicht in erster Linie unsere professionelle Distanz – die kann auch helfen, wenn wir uns sagen: Das ist IHR (SEIN) Leid, nicht meins. Was aber vor allem hilft, ist echtes Mitgefühl: Ja, es ist ihr/sein Leid, nicht meins, aber ich mag sie/ihn einfach von Herzen gern, und ich bleibe hier und höre zu, ermutige und versuche trotzdem, keinen vorschnellen Vorschlag zu machen, keinen billigen Trost anzubieten – jedenfalls solange die Person neben mir, die sich den Schmerzen stellt, das aushalten kann. Herausholen aus den schlimmen Gefühlen muss ich ihn/sie ja nur, sollten sie den Kontakt zur sicheren Gegenwart und zu mir verlieren. Ansonsten bin ich als HelferIn da, und das genügt erst einmal. Ja, Sie lesen richtig, liebe Kollegin, lieber Kollege: Mitfühlendes sorgsames respektvolles grenzenwahrendes Da-Sein ist das Heilsamste, was Sie anbieten können. Und es genügt in den ersten Zeiten, in denen sich jemand „zwischen Baum und Borke“ fühlt, nicht mehr „drin“, noch nicht draußen, vollkommen.

Wissen nützt, und das werden Sie auch brauchen, um zu wissen, was Trauma ist, was Flashbacks sind, was das Vielesein bedeuten kann und wie sie behutsam helfen können, Traumata zu verarbeiten. Und trotzdem: Liebe allein genügt zwar nicht, aber ohne Liebe ist alles nichts. Liebe hier verstanden als: Freundliches, wertschätzendes, achtsames Da-Sein. Viele KollegInnen geraten in Panik und meinen, sobald sie Schreckliches zu hören bekommen: Mir muss jetzt sofort etwas Hilfreiches, Tröstendes, Ablenkendes einfallen. Nein, muss es nicht. Halten Sie es doch ein bisschen mit aus, dass „ES“, dieses monströse schreckliche Erkennen, für Sekunden oder Minuten einmal „da“ sein darf. Ohne Beschönigung. Fragen Sie vielleicht einmal: „Ja. So war es. Und wie finden Sie das?“ Um die sogenannte Mentalisierung anzuregen, also das Nach-Denken über die Dinge. Aber mehr wirklich nicht tun, bitte. Sonst zerstören Sie diesen kostbaren Augenblick. Der Augenblick ist deshalb kostbar, weil die KlientIn da ist, und Sie da sind, und die bittere Wahrheit da ist. Für einen Moment. Ungeschminkt, ungeschönt, einfach da. DAS ist gute Psychotherapie.

Lesen Sie mit offenem Herzen und freundlichem Blick, was Menschen mir geschickt haben. Wie schon in der Einleitung beschrieben, habe ich die Texte behutsam so bearbeitet und solange mit den AutorInnen hin und her geschrieben, bis diese sagen konnten, dass die Endversion genau das wiedergibt, was sie haben sagen wollen.

Hören wir also mitfühlend zu.

Etwa wenn eine der Frauen, die hier namentlich etwas von ihrer Geschichte schreibt, hinzufügt:

Es wurde ein Verbrechen an mir begangen und nicht andersrum, und dessen brauche ich mich nicht zu schämen. Wenn ich auch nur einen kleinen Hauch dazu beitragen kann, dass einem Menschen weitergeholfen wird, dann ist das schon sehr viel, denn oftmals haben winzige Kleinigkeiten, die ich registriert habe und in meinem Hinterstübchen haften geblieben sind, später zu einem Riesenschritt in meiner persönlichen Weiterentwicklung und einem mich-Befreien und einer klaren Entscheidung geführt. Das hat oft Jahre gedauert, aber ist dann ein sehr wichtiger und entscheidender Schlüssel gewesen.

Ich glaube vielen Menschen ist nicht bewusst, wie schlimm eine Traumatisierung ist, und welchen Schaden sie anrichtet, ebenso destruktive Bindungen.

Ich bin in diese Familie hineingeboren worden, empfinde sie aber nicht als Familie, respektiv stoße sie innerlich weit von mir weg, denn eine gewisse gefühlsmäßige Verbindung (und die ist es, die ich ablehne und wegstoße) besteht zwangsläufig, ob ich will oder nicht.

Der äußere Ausstieg ist schon verdammt schwer, der innere Ausstieg hat eine so gewaltige Dimension, dass der Äußere dagegen nur noch halb so groß wirkt.

Täter vergiften ihre Opfer regelrecht mit ihren abscheulichen, kranken, bösen Gedanken. Und Entgiften ist ein langwieriger schwerer Prozess. Viele Schichten müssen abgetragen werden und es tritt immer wieder Gift an die Oberfläche. Das ist wie bei einem jahrzehntelangem vergifteten Grundstück.

Meine Seele hat ihren Schmerz eigentlich ganz deutlich zum Ausdruck gebracht, mit den Schmerzen, die sich anfühlten, als würde mir das Mark aus den Knochen gesaugt….“

Schier unaushaltbare körperliche und seelische Schmerzen gehören zu den charakteristischen Folgen von frühen Bindungs-Traumatisierungen – und dabei ist es nicht entscheidend, wie viele Menschen an einer/einem zum Täter geworden sind, sondern wie tief die Bindung war, und wie zerstörerisch das „Gift“, von dem die Autorin oben spricht. Umso schrecklicher, wenn nicht nur die Mutter oder der Vater, sondern auch noch andere Menschen – sozusagen „sie alle“ sich des Kindes gegen dessen Wunsch und Willen bemächtigt haben.

Lassen Sie sich hier, mitten im Buch, ermutigen: Es lohnt sich das zu lesen, es lohnt sich zuzuhören. Alle diese Menschen, die hier schreiben, sind durch das, was sie zum Ausdruck gebracht haben, gewachsen und haben sich danach stärker gefühlt. Nicht sofort. Aber mit der Zeit. Und dies geschrieben und gesagt und gefühlt zu haben, was hier zum Ausdruck kommt, hat geholfen.

Dieser Teil endet mit dem wütenden „Die Kameras herumdrehen!“ von Mrs. Liberty. Dem Wunsch, die TäterInnen mögen entlarvt, ihre Opfer getröstet, umsorgt und gestärkt werden. So sollte es sein. Und danach noch der kleine Text einer autistischen, früh gequälten Persönlichkeit, die doch ihre Sehnsucht nach Zugehörigkeit in Sprachbildern ausdrücken konnte.


Nachtwelt

Das Funkeln der Sterne für die einen

für andere das nicht schließen Können der Augen

Sommersprossen


Renée W.

Eine Erzählung zu uns mit uns in uns

Es gibt in uns in so vielen Ritzen und Spalten und unbekannte Räume, Bruchstücke dessen, was erzählt werden soll. Manches in uns hat vieles gesehen oder nur den einen Moment immer wieder erlebt. Und dann sind da noch die diversen Gebote des Schweigens und Nicht-Wahrnehmens.

Und nun ringen wir um Worte, die wir nur schwer finden, zeichnen Umrisse und erkennen erst viel später die Wände und Tische und vertrauten Konturen eines Raumes. Wir lassen alles zu in uns, was in Erinnerung an diesen Raum sich finden lässt, konstruieren aus kalten Bodendielen und ätzendem Geruch in der Nase einen kleinen Teil Wahrheit. Früher hätten wir nicht gewagt, so kleinen Details Zeugenschaft zuzutrauen. Jetzt fügen wir sie wie winzig kleine Splitter ineinander und spüren an den Schnitträndern ein Ziehen und Würgen in uns.

Wir lassen den Stift über Papier kratzen, halten sein Antlitz in den Händen. Falten es fast vorsichtig, um dieses wiedergefundene Erkennen nicht zu zerbrechen.

Wir liegen ganz still, nicht nur weil wir uns gerade sowieso in diesem Freeze-Zustand nicht bewegen könnten, sondern weil wir einmal den Mut haben, den verdrehten Körper zu betasten:

Die Hände fühlen sich an wie von Metallbändern gefangen, die Schultern schmerzen, als würde der ganze Körper an den Armen hängen. Der Unterleib scheint aufgespießt. Die Beine sind gespreizt, als hätte jemand sie mit Keilen nach rechts und links getrieben.

Wir vergegenwärtigen uns dieses Fühlen des Ausgeliefertseins. Für einen kurzen Moment… bin ich – traurig.

Wir ringen auch um Worte um „denen“ und uns die Masken abzustreifen.

DenTätern, die niemals Masken trugen, aber uns dazu zwangen, den Kopf zu senken. Die Sprache verboten und das Sehen. Sie maskierten damit dann doch jeden von ihnen. Und jeder Schlag und jeder Schmerz erzeugte noch mehr Splitter.

Und heute: Sind wir Opfer, voller Scham. Maskieren uns. Um unerkannt zu sein, nicht wieder ausgeliefert den Definitionen und Zuschreibungen und Erwartungen an unser Opfer-Sein.

Wir tragen die Masken, die die Täter uns gaben, um uns zu schützen vor denen, die die Täter nicht kennen gelernt haben. Absurd. Ihr wollt unsere Worte, und manche von euch zermalmen diese, weil sie eurer Definition des von uns Erfahrenen nicht entsprechen.

Und trotzdem wollen wir weiter Worte suchen und finden. Wir wollen verstehen und verstanden werden.

Es gibt nur selten Wiedererkennbares. Wenn, dann zu oft in Form von Abendunterhaltung, Nachrichten aus so scheinbar fernen Kriegsgebieten, Bildschlagzeilen oder feministisch verkleideten Zuweisungen.

Doch wonach wir suchen, sind die stillen, fast unscheinbaren Zeugen und Abbilder und Anzeichen der Gemeinschaft mit anderen, die betroffen waren, Opfer wurden, erleben mussten, wie andere voller Gewalt sie genommen haben.

Es mag kaum darstellbar sein, vielleicht auch unvorstellbar für manche. Aber wir müssen nichts erfinden. Nur ein Wörterbuch schreiben, das Wörter enthält, die schon Geschehenes beschreiben und eine Tür, vielleicht auch viele Türen öffnen, durch die diese Wörter Teil unserer Geschichte werden dürfen.

Immer wieder verlieren wir uns in diesen Versuchen, finden wir uns in angstvollem Schweigen oder losgelösten Gefühlen und Depressionen wieder. Mögen nicht weiter graben und kratzen und rechtfertigen und kämpfen.

Aber inzwischen ist im Innen vieles nicht mehr aufzuhalten, sucht es sich Ritzen und Spalten lässt nicht locker im Versuch, erzählbar zu werden.

Der Versuch der Narration, wir müssen ihn nicht rechtfertigen. Es ist nichts anderes, als uns das anzueignen, was andere schon wissen, weil sie die Täter waren oder Zeugen oder Nachbarn oder von allem etwas.

Es gibt, inzwischen, neue Zeugen, die nicht schweigen, nicht zusehen, nicht weggehen. Die uns einen sicheren Rahmen und Raum bieten für die Suche nach Worten, die anwesend bleiben, sich an die Seite stellen, auch mal aus-halten. Ohne diese Zeugen wäre es schwer, unserem Erzählen einen Kontext zu geben.

Ein: es war einmal… und es ist.


Kein Gänseblümchen mehr sein

Es war ein grausames Spiel:

Er will mich – er will mich nicht – er will mich –

Blütenblatt für Blütenblatt im Kreis

In Kreisrichtung abgerissen

Ich stand nackt da, beschämt, beschämter, nackter

Immer regungsloser

Die Blätter wuchsen nie nach

Eine Blüte würde ich nie wieder

Ein Blütenkelch ohne schützende Blätter

Ein Kelch für Vampire, Hummeln, Hornissen

Ausgesaugt. Gespalten. Leer gegriffen

Im Blüten-Spiel im Kreis….

Ich bat Mutter Erde

Ich rief Vater Baum

Ich schrie in den Sturm ganz leise

Flehte den Orkan-Onkel an

Die Tsunami-Freunde

Betete zu den Wüsten-Engeln

Sprach mit den Blitzen in den Gewittern

Und wünschte mir nur eines:

Reißt mich aus der Erde!

Ich will nur weg

Will wie ein Löwenzahn-Schirm fliegen

Und nie mehr landen.

Kein Gänseblümchen mehr sein.

Schattenkelch


Dass ich da war

Man musste mich immer von den Gleisen holen,

ich spielte dort schon mit 9

ich war wie angesogen von Ihnen

wollte den Schienen folgen

nur weg....

nur weg....

wollte dass der Zug mich mitnahm

und nicht die dunklen Nächte mich verschlangen

und Blitz und Donner den Körper zerriss.

Lieber der Zug,

dann wüsste ich, dass er es war

und ich da war.

Schatten


Team Silke

Meine Woche "zwischen zwei Welten"

Eine Ausstiegswoche liegt hinter mir, und es bleibt mir die Frage: Wie bringe ich zwei Welten zusammen?

Es gibt noch immer die dunkle, gewaltsame Welt von Folter und Prostitution in meinem Leben. Gleichzeitig entflammt langsam immer mehr der Wunsch nach "Es darf mir gut gehen" und "Für Gewalt stehe ich nicht zur Verfügung". Ich habe Tränen in den Augen, denn diese Worte jemals sagen zu können, rührt mich sehr.

Zwei Welten laufen immer noch parallel:

Freitag nach der Arbeit treffe ich eine Freundin im Café und genieße den Austausch mit ihr. Ich bin stolz, sie endlich treffen zu können, denn bislang galt: Kontakt außerhalb des "Kreises" ist verboten. Ich bin froh, ganz im Moment.

Danach gehe ich noch eine Runde am Fluss spazieren, telefoniere parallel mit einer Freundin, denn ich habe Angst, entführt zu werden. Plötzlich bin ich in einer anderen Welt. "Einige in mir " sehen eine blaue Tasche. Das bedeutet für Franz innen: Post von der dunklen Seite.

Ich verhandele mit Franz, dass wir so tun könnten, als ob wir die Tasche nicht sehen. Er geht jedoch zurück. Findet die Augenklappe mit dem Totenkopf, einen Zettel mit einer Nachricht "Üblicher Treffpunkt heute 22h", dann noch die Kapsel. Wie in Trance.... mal präsent mal dissoziiert, verhandele ich mit ihm. Er hat Angst zu sterben. Wir werfen die "Todeskapsel" gemeinsam in den Fluss. Er verspricht mir, die Nachricht zu ignorieren. Erschöpft fahre ich heim und schlafe ein. Hier ist es äußerlich sicher. Ja, wenn die Gefahr im Innen nicht wäre.

Ich wache morgens auf... überall Blut in der Unterhose. Ich weiß sofort: Franz hat die Mädels doch noch los gesendet. Ich habe Schmerzen, dusche lange, ekele mich vor mir selbst. Dann die übliche Frage in mir: "Habe ich was übersehen?". Ja habe ich…. Noch kann ich die Übergriffe nicht verhindern. Ich bin hilflos und wütend.

Ich weiß, Franz will mich auf seine Weise nur schützen. Ich bin wie innerlich erstarrt. Ich gehe für vier Stunden ins Geschäft, denn ich habe noch für Montag eine Sitzung aufzubereiten. Ich bin im Alltagsich-Modus, weine zwar, weil ich Schmerzen habe, möchte jedoch schnell fertig werden mit den Vorbereitungen. Scham, Ekel und Selbsthass packe ich weit weg....

Heute ist Therapietag, ich brauche, wie üblich mehr als zwei Stunden, um dort hinzukommen.... Ich habe vergessen, was wir dort das letzte Mal besprochen haben. Von der Nacht im Hotel mit den zwei Männern spreche ich nicht... sage nur, dass mir so schlecht sei, ich mich ständig übergeben müsse.

Wie könnte ich nur Worte für das Leid der Misshandlung finden. Gleichzeitig habe ich Angst, dass meine Therapeutin mich "zwingt", Misshandlungsspuren und „Beweise“ zu sammeln, was mir beim Ausstieg noch helfen solle. Aber noch bin ich nicht soweit. Ja ich möchte, dass die Gewalt aufhört, und ich schäme mich dafür so sehr. Meine eigene Familie tut mir das an und liefert mich so aus. Ich bin intelligent genug, trotzdem verstehe ich nicht, warum die Kernfamilie so brutal sein kann.

Am Ende der Therapiestunde möchte kein Anteil den sicheren Raum verlassen. Ich bin überfordert und frage mich, was ich falsch mache. An diesem Tag beschließen einige Anteile, eine "weiße Bewegung" zu gründen. Widerstand leisten.... gegenhalten.... Die Therapeutin sagt mir noch, dass sie mir vertraut. Ich bin dankbar, dass sich die tägliche Arbeit im Innen auszahlt. Ich fahre weinend heim. Dennoch: ich kann den Anteilen eindeutig zu wenig Sicherheit geben trotz des Vertrauens der Therapeutin. Ein Gefühl von Versagen macht sich breit. Ich entscheide mich täglich fürs Leben und dafür, meinem inneren Team wertschätzend gegenüberzutreten. Wann nur wird "leben Wollen" leichter?

Auch mein Sonntag ist klar strukturiert, denn Struktur gibt mir Halt. Frühstück mit einer Freundin und ihrer Familie, spazieren gehen, mit der Therapeutin telefonieren. Die "helle Welt" läuft, auch wenn alle Aktivitäten und Kontakte sich innen verboten anfühlen. Und wieder findet Franz die blaue Tasche beim Spazierengehen... neues Treffen am Mittwoch in der Nacht. Mein inneres Team ist sprachlos... ich schreibe meiner Therapeutin panisch, dass mir die Stimme fehlt. Allen Anteilen.... irgendwie bekommt sie mich nach Stunden ans Telefon. Klar ist: am nächsten Samstag können wir das erst klären! Bis Mittwoch funktioniere ich.... am Mittwochabend beschließen meine Anteile, zur Therapeutin zu fahren.... sie sind die ganze Nacht unterwegs! Sie finden sie nicht...innerlich verzweifelt und traurig, dass meine Anteile so Angst haben, fahre ich mit weniger als zwei Stunden Schlaf und Migräne ins Geschäft. Job läuft gut... und Freitagnacht zeigt sich ein neuer Anteil. Das Introjekt ist kaum zu händeln. Ich wäre fast gestorben, weil der Anteil alle töten möchte, weil es uns nicht gut gehen darf... die Einladung heute zum Essen ist verboten, zum Singen gehen ist verboten…. Das Dunkle , Böse in mir schlägt zu....

Bei meinem Termin am Samstag erfahre ich von der Therapeutin, die mit anderen in mir gesprochen hat, noch mehr Details.... ich kann sie nicht teilen, mir fehlt die Stimme....ich sitze hier und habe meine Sprache verloren... nur schreiben geht noch.

Zwei Welten, so unterschiedlich... ich möchte aufgeben. Ich verstehe meine Anteile, sie kennen nur Folter und Prostitution. UND es ist MEIN Körper.

Wie gehe ich damit um, dass ich gegen meinen Alltags-Willen mit anderen Männern schlafe, erniedrigt und verletzt werde?

Wie gehe ich damit um? Ich finde keine Antwort. Sie vielleicht? Frage ich meine Therapeutin.

Ich wünsche mir eine Familie, einen liebevollen Mann an meiner Seite, der meine Vergangenheit aus-halten kann. Denn machmal bin ich für Momente eine 33 jährige Frau, die frei leben möchte.

Ich fühle mich einsam trotz der Unterstützung meiner Therapeutin. Sie ist da.... doch allein die Diagnose macht einsam! Mit wem kann ich mein Leben teilen? Ich weiß nicht weiter. Auch weil ich ja keine Beweise habe gegen das Dunkle. Und diese Beweise zu sammeln, dafür fehlt mir die Kraft! Teamchefin zu sein in meinem Job kostet mich noch sehr viel Kraft. Wie soll ich auch noch Team-Chefin meiner vielen so Unterschiedlichen da innen werden, die teilweise so ganz andere Absichten und Impulse haben.

Jetzt tauchte auch noch der neue Anteil auf! Er isoliert mich! Ich bin müde vom Kämpfen, müde ständig zwei Welten zusammenzubringen. Mir geschieht so viel Unrecht und ich kann nichts beweisen. Ich bin Opfer von Folter und sexueller Gewalt, das ist wahr. Aussteigen – das Wort klingt so leicht... und es bedeutet, ins Leben hier "einsteigen"! Platz für neue, innere und äußere Räume schaffen.... Frei und unabhängig sein. Wie geht das nur?!

Ich bringe täglich den Mut auf einen kleinen Schritt zu wagen, der in eine neue Richtung führt. Wenn ich gewusst hätte, wie schwer der Ausstieg ist, dass mein Wissen mir den Weg zurück versperrt.... Altes nicht mehr wollen und Neues noch nicht können - das ist für mich schwer aushaltbar! Ich mag kein Opfer dieser bösen Menschen mehr sein... ich möchte die Verantwortung für mich/ mein inneres Team und meine/unsere Vergangenheit übernehmen.

Und wenn es wieder passiert ist, denke ich: Ich weiß nicht, wie ich ertragen kann, dass es Anteile gibt, die meinen Körper ungefragt Tätern zur Verfügung stellen. Ich spüre morgens, dass "was nicht stimmt". Das was passiert ist, war gegen meinen (Silke) Willen. Damit komme ich nicht klar. Alle meine Bemühungen und Verhandlungen reichen nicht aus, denke ich. Die Anteile haben zu große Angst nein zu sagen, denke ich..., und mir fehlt die Geduld! Ich möchte, dass die JETZT aufhören, ohne dass ich das "verseuchte Gebiet" räumlich auch noch verlassen muss. Vielleicht ist mein Anspruch zu hoch, weil ich die vielleicht nie stoppen kann. Aber so kann ich nicht lange weiterleben. Das Wissen kann ich kaum ertragen. Es ist auch mein Körper!

Noch kämpfe ich Tag für Tag. Entscheide mich Stunde für Stunde für neue Wege und gebe mir Minute für Minute die Chance, im Hier und Jetzt zu leben. Jede Sekunde, in der ich frei sein darf, ist kostbar!

Ich lerne Unterstützung anzunehmen, lerne, dass meine Therapeutin und ich, dass jede ihr Bestes gibt. Das gibt mir Trost und Halt... ja manchmal lässt genau dieser Trost mich nicht aufgeben!


Wörter

Draußen-Welt,

Drinnen-Welt,

Wörter-Welt,

Binnen-Welt.

Eine Welt,

Zwei Welten.

Kontinente!

Erde, Wasser, Feuer, Luft

Ein Globus

Eine Zusammen-Welt,

Die meine nicht war, nicht ist –

Und nicht sein kann?!

Sie haben die Bedeutung der Wörter verdreht!

Sie haben die Orte des Geschehens verdreht!

Sie haben meine Gedanken im Kopf verweht!

Sie haben ihr eigenes Bewertungssystem,

Das der Draußen-Welt, das ein anderes war.

Sie haben ihr Denken zu meinem gemacht

Sie haben ihre Taten zu meinen gemacht

Sie haben ihre Wünsche zu meinen gemacht

Sie haben ihre Schuld zu meiner gemacht

Sie haben ihre Macht in Süßes gepackt

Die Kerzen im Kreis, mich in Schatten gepackt

Selbstwert wurde vernichtet, verlacht

Mein Wert wurde zum Nutzwert gemacht

Aus Licht und Wärme

Wurde Dunkel und Kalt

Aus Süß und Weich,

Wurde Bitter und Hart

Aus Freiraum wurde unendliche Nacht

Der Tag zerbrach und fiel in den Schacht

In den Brunnen der Nacht fiel ich und zerbrach.

Im Tag da lauf ich in eurer Welt,

Vom Kopf bis zum Zeh

Jeder Splitter tut weh

Scherben, Fragmente und Augensplitter,

Eisschollen, Wüsten, Moore und Meere,

Tiefen, Erdhöhlen, Untergründe

Salzkristalle, Polargebiete

Ewiges Eis

"Scherben bringen Glück" – in eurer Welt!

Ich habe überlebt – in eurer Welt,

Die Scherben und Splitter,

such ich zusammen.

In eurer Welt, und such sie –

In meiner Innenwelt.

Angst habe ich,

Mich zu sehn in den Scherben,

mich nicht zu erkennen,

Mir Fremde zu sein,

Fremde zu sein in eurer Welt.

Und in meiner eigenen Innen-Welt.

Sommersprossen


Die Kameras herumdrehen!

Die Kameras herumdrehen

Was wenn das gelänge

Wir tun es einfach

Weg von dem, was uns erniedrigt

Weg von dem, was in uns eindringt

Weg von dem, was uns besudelt

Weg von dem, was uns vor Schmerz und Übelkeit und

Ohnmacht zittern lässt

Weg von dem zermarterten Häufchen Elend in Kindergestalt

Weg von unserem Körper

Weg von unserem Gesicht

Weg von unseren Händen

Weg von dem Zerreißen, Verbluten, Ersticken, Verbrennen,

Erfrieren, Verdursten

Weg von den Ketten, den Gurten, den Stricken

Weg von der Angst, dem starren Blick

Weg von den Augen und Schreien derer, die wir zu zerquälen

verdammt waren

Weg von der kopfzerhämmernden Schuld, die gefühlt für

immer die unsere sein soll

Weg von den ertränkenden Tränen, die oft unsichtbar bleiben

Weg von dem Fürimmerverschwindenwollen

Weg von der elementaren Sehnsucht zu sterben

Weg von der elementaren Panik, genau das zu tun.

Einfach herumdrehen die Kameras.

Ha!

Auf die Fratzen der Folterknechte.

Denen das böse Lachen plötzlich gefriert.

Die sich entlarvt sehen.

Beim Blick in die kalte schwarze Linse.

Bis hinein in ihr sadistisches Hirn.

Reicht sie.

Legt alles offen.

Millionen Blicke werden sich auf sie richten.

Sie werden viel erklären müssen.

Dürfte schwierig werden.

Ihre Lügen zerplatzen.

Wie im Nichts.

Losgebunden.

Der Hölle entkommen.

Sanft und warm eingewickelt.

Die Wunden sauber und gut versorgt.

Den Kopf abgelegt auf einem weichen Kissen.

Die Hand eines tröstenden, nie verlassenden Wesens

in Griffweite.

Die vielen Puzzlesteine der Seele dürfen ganz behutsam

ihren Platz einnehmen.

Die Erinnerung an das Verlorene, die darf das auch.

Es war.

Keiner kann je mehr leugnen.

Aber jetzt wird es nie wieder geschehen.

Mrs. Liberty


Autistisch oder zugehörig?

Es ist nur eine Hülle, die Menschen außen sehen

und meinen ich käme auf sie zu.

Ich weiß nicht – mehr, wusste ich es je? –

Was eine gute Berührung wäre

Ich kann es nicht mal denken....

Meine alte kranke Katze könnte es mich lehren.

Autisten sind mir sicher.

Klar und nah genug....

Unter ihnen fühle ich mich nicht so anders.

Ich möchte aus Deutschland aussteigen

In der Hoffnung und Absicht

Dem Innen außen eins zu eins ein stimmiges Land zu finden....

Ich möchte ein Kieselstein sein an einem Kieselstein-Strand!

Anonym

[image: ]


Keine Katze mit sieben Leben,

keine Eidechse und kein Seestern

denen das verlorene Glied nachwächst,

kein zerschnittener Wurm

ist so zäh wie der Mensch

den man in die Sonne

von Liebe und Hoffnung legt.

Mit den Brandmalen auf seinem Körper

und den Narben der Wunden

verblasst ihm die Angst.

Sein entlaubter Freudenbaum

Treibt neue Knospen,

selbst die Rinde des Vertrauens

wächst langsam nach.

Hilde Domin, aus: Wen es trifft (1953)

Kindern helfen, äußerlich und

innerlich „heraus“ zu kommen

Kinder brauchen Liebe. Sonst sterben sie, körperlich, oder zumindest seelisch. Was ist mit Kindern, die kaum oder gar keine Liebe bekommen haben? Die statt Sicherheit ständiges Erschrecken und Entsetzen erlebten, statt Sanftheit Brutalität, statt Zärtlichkeit zerreißende Schmerzen? Viele Kinder, die in grausamen Lebensumständen aufwachsen, träumen sich weg, spalten sich auf, versuchen sich zu Tode zu hungern, möchten mit der Wand verschmelzen, reißen sich die Haare aus, schneiden sich immer wieder tief, haben unerklärliche Unfälle…. Gleichzeitig sind sie verzweifelt auf der Suche nach jemandem, der oder die ihre Not wendet, und weil das so notwendig ist, passen sie sich äußerlich an. Sie würden durch brennende Reifen springen für ein wenig Zuwendung. Gleichzeitig ist ihr Ur-Vertrauen für immer dahin und durch Ur-Misstrauen ersetzt. Und ergänzt durch eine Ur-Sehnsucht. Nach Liebe und Verständnis, nach fraglosem Angenommensein und Daseindürfen.

Wer Kindern aus unerträglichen Lebensumständen heraus helfen will, als ErzieherIn, LehrerIn, Pflege- oder Adoptivmutter oder Kinder- und JugendlichentherapeutIn bzw. – psychiaterIn, braucht außer Mitgefühl und Geduld vor allem ein sehr gutes Netzwerk aus KollegInnen in unterschiedlichen Institutionen. Das sind außer den gerade genannten unter anderem auch: Jugendämter, Familiengerichte, RechtsanwältInnen, eventuell Fachleute für Strafrecht, um nur einige zu nennen.

Katja Paternoga beschreibt in ihrer Fallschilderung, wie es gelungen ist, ein Mädchen aus organisierten Ausbeutungs-Zusammenhängen heraus zu begleiten, und zwar nicht nur in äußere Sicherheit, sondern auch durch die innere Loslösung, vor allem von der Mutter, die auch Täterin an ihr war.

Anne Schmitter-Böckelmann wählt ebenfalls eine Fallgeschichte, um deutlich zu machen, welche therapeutischen Wege es geben kann, ein schwerst traumatisiertes Kind zu innerem Wachstum zu verhelfen.

Und eine Adoptivmutter beschreibt, was alles dazugehört, ein Kind mit einer komplexen Traumastörung zu lieben und ihm zu helfen, sich in der Welt zurecht zu finden.

Alle drei Berichte sind anrührend und zu Herzen gehend, und sie zeigen: Wenn wir uns auf Kinder wirklich einlassen, die schwerst traumatisiert sind und äußerlich wie innerlich den Weg „heraus“ finden müssen, setzt uns das durchaus zu. Es kostet unendlich viel Zeit und Arbeit, sicher auch viele schlaflose Nächte, aber es lohnt sich unbedingt. Was dabei hilft ist, und zwar ganz entscheidend: dieses Kind von Herzen gern zu haben. Wenn ein Kind das spürt und lernt, dass diese Zuneigung verlässlich ist, fängt es an, sich zu öffnen und zu entwickeln.

Mögen diese Berichte Sie ermutigen, traumatisierten Kindern und Jugendlichen (weiter) beizustehen.


Katja Paternoga

Der äußere und innere Ausstieg der kleinen Sophie

Frühe, schwere und anhaltende Bindungs-Traumatisierungen führen oft zu tiefgreifenden Dissoziationen bei den betroffenen Kindern. Sie haben Gedächtnisprobleme, Entfremdungserlebnisse in der Wahrnehmung und dem eigenen Körper gegenüber, oder sie sind gar „Viele“ geworden. Aufgrund der zahlreichen Brüche in ihrem Erleben und Erinnern wirken diese Kinder auf andere Menschen dann häufig seltsam, inkohärent und widersprüchlich, launisch oder werden sogar als LügnerInnen wahrgenommen, was sie einsam und zu AußenseiterInnen macht, die sich selbst kaum oder gar nicht verstehen.

Was benötigen Kinder und Jugendliche, die in destruktiven Familienstrukturen aufwachsen und/oder Vernachlässigung, Misshandlung und Missbrauch erleben – ob in der Familie und/oder in einer anderen zerstörerischen Gemeinschaft, etwa einem destruktiven Kult -, um einen inneren Ausstiegsprozess beginnen und durchhalten zu können?

Ein solcher innerer Ausstieg ist, neben dem äußeren Ausstieg, notwendig, da Jugendliche und junge Erwachsene später allein entscheiden sollten, mit wem sie Kontakt haben wollen. Ohne Lösung der inneren Bindungen zu den Tätern würden sie mit großer Wahrscheinlichkeit zu diesen zurückkehren oder neue destruktive Bindungen eingehen. Wie können sie es schaffen, sich TherapeutInnen und anderen HelferInnen anzuvertrauen, wenn die (Mit-)Täter ihre Bindungspersonen sind und sie bei diesen leben oder Umgang mit ihnen haben? Wie können sie unterstützt werden, ihre Aussagen gegenüber Polizei, Jugendamt, Gericht - den zur Herstellung ihres äußeren Schutzes relevanten Institutionen - aufrecht zu erhalten, wenn sie sich noch in Täterzusammenhängen befinden, dort gebunden sind und/oder eine dissoziative Symptomatik aufweisen?

Der innere und der äußere Ausstieg hängen bei Kindern und Jugendlichen oft eng mit einander zusammen und sind eindeutig abhängig von der Klarheit und dem Mut der HelferInnen sowie von einem gut kooperierenden Helfernetz mit gutem Fachwissen über Dissoziation und Kinderschutz. Zwar können Kinder im Gegensatz zu Erwachsenen ohne inneren Ausstieg, also ohne erklärten Willen bzw. gegen ihren Willen von erwachsenen Helfern äußerlich durch Unterbringung und Umgangsaussetzung geschützt werden. Dies funktioniert allerdings nur, solange das betroffene Kind jung genug ist, sich vorschreiben zu lassen, mit wem es Kontakt aufnimmt. Außerhalb solcher vorgeschriebenen Kontexte wird es je nach inneren Impulsen handeln. Es ist also in jedem Fall wichtig, einen inneren Ausstieg aus den zerstörerischen Bindungsstrukturen zu begleiten und neue, heilsame Bindungsangebote zu machen. Oft hängt der Prozess des inneren Ausstiegs bei Kindern und Jugendlichen mit dem des äußeren zusammen.

Um all diese Aspekte darzustellen, möchte ich von Sophie (Name wurde geändert) berichten, die diesen schwierigen Weg gegangen ist und die ich begleiten durfte.

Sophie lebte in den ersten Jahren bei ihrer Mutter in einer Großstadt. Ihre Mutter war von Kindheit an in einem destruktiven Kult aufgewachsen, innerhalb dessen sie und andere Kinder schwerste Traumatisierungen durch furchtbare Grausamkeiten erfahren hatte. Sophies Mutter war also Opfer und wurde in der destruktiven Gemeinschaft auch früh zur Täterschaft gezwungen, also anderen Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen in diesem Kult auf Aufforderung hin körperliche und sexualisierte Gewalt anzutun, ja sie regelrecht zu foltern. Sie hatte diese entsetzlichen Erfahrungen nur überleben können, indem sie sich innerlich aufspaltete und war hoch dissoziativ. Ein Großteil ihrer Familie befand sich in dieser Gruppierung. Es hatte nie eine Hilfe für sie gegeben, und so lebte sie nach wie vor in diesen Zusammenhängen. Ihre eigenen Kinder führte Sophies Mutter dem Kult bereits im Säuglingsalter zu. In ihrem Alltagsleben fiel sie auf, weil sie depressiv war und ihre Kinder vernachlässigte.

Sophie erregte früh die Aufmerksamkeit der Erzieherinnen in der Kita durch aggressives Verhalten. Auffällig wurde Sophie dort aufgrund täterimitierenden Verhaltens, wobei sie sehr aggressiv vorging; und dadurch, dass Sophie dies bestritt, weil sie erkennbar amnestisch für das Agieren ihrer destruktiven Anteile war. Auch ihr sehr unterschiedliches Verhalten konnte niemand einordnen: aggressiv und gewalttätig in manchen Situationen, plötzlich wieder einfühlsam und sozial, kleinkindhaft ängstlich und so weiter. Zudem schien sie mit unterschiedlichen Stimmen zu sprechen und mit schwankenden Fähigkeiten ausgestattet zu sein.

Da die Kita sich stark überfordert fühlte, wurde die Familie früh vom Jugendamt unterstützt. Niemand vermutete jedoch zu diesem Zeitpunkt, dass Sophie sexuell missbraucht wurde und schon gar nicht, dass die Mutter einer Gruppierung angehörte, die Kinder organisiert sexuell ausbeutete. Später stellte sich heraus: Sophie hatte bereits im Babyalter verschiedene Persönlichkeitsanteile und -zustände entwickelt. Hervorgerufen waren diese Spaltungen durch die massiven Gewalterlebnisse im Kult, denen sie im Beisein der Mutter ausgesetzt war. Eine Mutter, die sie nicht schützte. Im Gegenteil, auch im Alltag außerhalb der Treffen im Kult erlebte Sophie massive Vernachlässigung. Ihre einzigen Bindungspersonen waren ihre Mutter und weitere TäterInnen oder MittäterInnen, so dass sie, um zu überleben, loyal sein und immer weiter dissoziieren musste.

Als Nachbarn schließlich dem Jugendamt berichteten, dass Sophie von der Mutter geschlagen werde, kam es in der Folge zu einer Inobhutnahme. In einem familienrechtlichen Verfahren stimmte die Mutter der Unterbringung Sophies in einem Heim zu, was ihr ermöglichte, das Sorgerecht zu behalten. Sophie lebte fortan im Heim, wurde jedoch an Wochenenden oft zur Mutter beurlaubt. Während dieser Wochenendbeurlaubungen führte die Mutter Sophie weiterhin dem Kult zu, wie wir später erfuhren. Das bedeutete für Sophie, dass sie an den Wochenenden immer wieder schwer traumatisierenden Handlungen ausgesetzt bzw. solche Handlungen mit ansehen musste.

Sophie musste es so vorkommen, dass niemand in ihrem Umfeld es für falsch hielt, was ihr immer und immer wieder im Kult passierte. Die Erwachsenen aus dem Kult, die sie kannte oder die ihre Familienangehörigen waren, verhielten sich stets so, als sei alles normal und richtig. Niemand schützte sie je. Gleichzeitig erlebte sie die Alltagswelt ebenfalls als nicht schützend. Auch wurde ihr früh im Kult suggeriert, dass „alle“ im Alltag „dazu“ gehörten und ihr Schlimmstes widerfahren würde, wenn sie mit anderen über die Kulterlebnisse spräche. Dass das Jugendamt zunächst eine Familienhilfe zu ihrer Mutter und ihr nach Hause geschickte hatte, die mit Mutter und Kind an der Alltagsstruktur und Erziehung Zuhause arbeitete, hatte Sophies Eindruck gefestigt, dass alle Menschen an der Misshandlungsstruktur beteiligt waren. Überdies erlebte sie später, wie die Erzieher des Heims sie zur Mutter beurlaubten und ihr „viel Spaß“ wünschten, wenn sie an der Hand der Mutter das Haus verließ, um zu einer Kultfeierlichkeit zu gehen, während der sie und andere Kinder schlimmste Erfahrungen machen würden. Erschwerend kam hinzu, dass sie eine dissoziative Persönlichkeit ausbilden musste, um zu überleben. Sie hatte viele Wechsel zwischen den einzelnen Anteilen und viele Amnesien, die ihr das Erfassen von Gesamtzusammenhängen grundlegend erschwerten. Sie versuchte also einfach zu funktionieren und zu überleben.

Im Heim arbeitete jedoch zeitweise eine Psychologin, die etwas aufmerksamer war. Sie beobachtete, dass Sophie stark sexualisiertes Verhalten zeigte, mit dem sie andere Kinder irritierte; dass sie in die Zimmerecke urinierte; und dass sie länger andauernde Angstzustände hatte, in denen sie massive Panik vor Zauberern, Hexen und Vampiren zeigte und diese manchmal auch zu sehen schien. Gelegentlich brach es aus ihr heraus: dann berichtete das Mädchen von Kultritualen und Hierarchien dieses Kultes mit Gradnamen und Fachbegriffen, die sie eigentlich nicht wissen konnte, wenn sie keinen direkten Kontakt mit Menschen aus solchem Hintergrund gehabt hätte. Dies alles meldete die Psychologin dem Jugendamt, das dann bei mir um einen Therapieplatz für Sophie bat, nachdem im Umfeld der Großstadt kein Platz gefunden worden war. Da Sophie in der Großstadt lebte, die eine Fahrstunde entfernt liegt, war das Jugendamt bereit, den Transport zu finanzieren. Ich stellte die Bedingung, dass für den Fall, dass die Krankenversicherung die Kosten nicht oder nicht vollständig tragen würde, das Jugendamt die Therapiekosten für Sophie bis zu ihrer Volljährigkeit übernehmen sollte. Hierin willigte das Jugendamt ebenfalls ein.

Als Sophie das erste Mal in meine Praxis kam, zeigte sie sich unruhig, fahrig, sprunghaft und voller Angst. Sie riss Spielzeuge aus den Regalen, begann ein Spiel, brach es nach kurzer Zeit wieder ab und lief durch den Raum, legte sich auf den Boden und verlangte nach Essen. Ich stellte mich ihr vor und sagte ihr, dass es meine Arbeit und mein Anliegen sei, Kindern zu helfen. Ich wusste, dass sie bereits viele PsychologInnen, PsychotherapeutInnen, Sozialarbeiter - Innen, Verfahrensbeistände, GutachterInnen und ErzieherInnen kennen gelernt hatte. Sie lebte in einer Einrichtung, hatte auch schon ein Familienrechtsverfahren nach der Inobhutnahme miterlebt, Kontakt zum Jugendamt gehabt, war in diversen Therapien und in einer Klinik gewesen. Und sie hatte all die Rollen der verschiedenen Fachleute wahrscheinlich nicht auseinanderhalten können und erlebt, dass niemand ihr bisher ausreichend und nachhaltig hatte helfen können oder wollen. Daher war es mir besonders wichtig, meine Rolle und meine Absichten zu erklären.

So erklärte ich ihr, dass Kinder aus vielen Gründen zu mir kämen, und zählte verschiedene mögliche schwierige Gefühle und Lebensumstände auf, die Kinder belasten können. Dann beschrieb ich ihr unterschiedliche Symptome, darunter auch diese, die ich bei ihr vermutete. Ich erzählte ihr, dass manche Kinder auch schlimme Dinge erlebt hätten oder noch aktuell erlebten und dass ich auch in solchen Fällen für diese Kinder da sein wolle. Meine Aufgabe sei es, Kindern zu helfen. Sophie hörte aufmerksam zu. Ich fragte sie, ob sie etwas habe, wobei sie Hilfe benötige. Sie nickte und sagte, „vielleicht.“

In den nächsten Stunden wurde schnell klar, dass sie sich nicht an traumatische Erlebnisse erinnern konnte. Sie hatte gelernt, die Erinnerungen, die dissoziiert waren und die sie als Flashbacks überflutet hatten, weit weg zu packen. Und zwar berichtete sie mir, dass eine Therapeutin ihr geholfen habe, ihre Erinnerungen in einen inneren Tresor zu legen. Dort seien sie jetzt. Sehr wichtig war es mir, ihr zu erklären, warum Kinder lernten zu dissoziieren, also Dinge getrennt voneinander „abzuspeichern“. So erzählte ich ihr von anderen (teilweise fiktiven) Kindern, mit denen sie sich identifizieren könnte und deren Geschichten ihr helfen sollten, sich zunächst mit der Thematik theoretisch zu befassen. So konnte sie verstehen lernen, wofür Dissoziation hilfreich war und beginnen, ein Bewusstsein bzw. eine Bereitschaft dafür zu entwickeln, dass sie vielleicht dissoziativ war, und in sich selbst danach zu forschen. Ich verdeutlichte meine Bereitschaft, ihr zu helfen und auch die möglichen inneren Seiten zu unterstützen, die vom Inhalt des Tresors wussten und signalisierte, dass ich mich damit auskannte und interessiert war. Wichtig war auch, zu erklären, dass nicht alle Seiten der Persönlichkeit den Inhalt des Tresors einfach erfahren und davon überflutet werden sollten. Sondern dass es um ein Kennenlernen des Inneren, um eine Stabilisierung durch innere Vernetzung und dann um sorgsame, schrittweise Verarbeitung unter ihrer Kontrolle ginge.

Schon während der ersten Erklärungen hierzu sagte sie zu ihrem Innenleben: „Da sind noch andere.“ Und ich sagte: „Ich lade alle ein in die Therapie! Alle sind mir wichtig!“

In der nächsten Zeit begann Sophie, mich interessiert und still zu beobachten. So erklärte ich ihr immer wieder, dass ich möchte, dass es ihr eines Tages gut ginge und dass sie geschützt werden solle, falls das erforderlich sei und dass wir uns gemeinsam um ihre Gefühle kümmern könnten, damit diese besser würden.

Bald begann sie Fragen zu stellen, die sie beschäftigten: Ob die eckige Regenrinne am Vordach, die man aus dem Behandlungszimmerfenster sehen konnte, eine Kamera sei, die uns filme; ob „alle“ unsere Gespräche abhören könnten; ob ich wisse, dass man uns von außen mit einem Richtmikrofon und von innen mittels Wanzen abhören könne. Ob ich verpflichtet oder gezwungen würde, Gesprächsinhalte weiter zu geben. Es war sehr wichtig, diese Fragen ernst zu nehmen, sie gemeinsam zu betrachten und meine Haltung dazu zu vermitteln. Sie hörte aufmerksam zu, wenn ich ihr sagte, dass ich alles dafür tun würde, dass die Dinge, die sie hier berichten wolle, unter uns blieben. So vertiefte sie ihre Fragen in den nächsten Stunden und wollte wissen, ob die Polizei mich nicht unter Druck setzen könne. Es wurde deutlich, dass sie überzeugt war, dass die Polizei zu den Tätern gehörte. So erklärte ich ihr, was die Aufgabe der Polizei sei und wie die Gesetze in Deutschland den Umgang miteinander und mit Kindern ausdrückten, den sich die meisten Menschen in Deutschland auch wünschten.

Ich konnte beobachten, dass sie über alles verwirrt war: über Gut und Böse, über die Gesetze in Deutschland, die Aufgaben von Therapeuten und Polizisten, die Ansichten und Absichten der Menschen. Sie schien unter einer Art Gehirnwäsche aufgewachsen zu sein.

Aber sie beobachtete mich. Und sie schien all die Dinge, die ich sagte, die nicht zu dem passten, was sie bisher gelernt hatte, tatsächlich in Erwägung zu ziehen. Was dies für sie bedeutete, konnte ich nur erahnen. Wenn die gesamte Welt, wie sie diese bisher erfahren hatte, in Frage gestellt war, so erforderte es sicherlich viel Mut, weiter dorthin zu schauen. Das würde sie Kraft kosten und es würde in ihrem Inneren, bei den verschiedenen Anteilen, die wir noch nicht wirklich kannten und die sicherlich sehr unterschiedliche Haltungen zu all diesen Themen haben würden, einige Unruhe stiften. Aber das durfte nicht dazu führen, dass ich sie nicht damit konfrontierte. So setzte ich meine Kontaktaufnahme zu ihr und ihrem Inneren fort, das für mich noch weitest gehend verborgen schien. Ich ließ mich von meinem Bauchgefühl leiten, in welchem Rhythmus ich ihr das zumuten konnte. Immer wieder ging ich ihrem Bedürfnis nach, zu spielen und sich gemeinsam zu entspannen. Auch diese Situationen waren sehr wertvoll, weil wir darin gemeinsam positive Erfahrungen machen konnten, die unsere Beziehung stärkten. Außerdem war es möglich, im Spiel immer wieder versorgende, schützende Haltungen darzustellen oder auch psychoedukative Elemente unterzubringen, d. h., auch hier zu erklären, wie ich die Welt sah und wie sie bestimmte Dinge neu einordnen konnte.

In einer dieser Stunden sah Sophie plötzlich von ihrem Spiel auf und fragte mich, ob ich das denn würde aushalten können, was in dem Tresor sei. Sie hatte Angst, dass ich umfallen könnte, dass ich sie verlassen könnte, dass es mir schlecht gehen würde, sobald ich davon erführe. Als sie mich dies fragte, schien es nur aus ihrem inneren Gefühl, einer dumpfen Ahnung von etwas Schrecklichem im Tresor zu kommen. Als folge sie mit ihrer Frage einer inneren Botschaft von einer anderen inneren Seite. Denn mir kam es immer noch so vor, als würde sie selbst nicht wissen, was in diesem Tresor sein könnte. Ich versicherte ihr, dass es meine Arbeit sei, mich mit solchen Inhalten zu beschäftigen, und dass ich stark genug sei, solche ganz schwierigen, angsteinflößenden, schambesetzten oder anderen schwierigen Dinge zu hören, davon zu erfahren, sie auszuhalten und dennoch da zu bleiben. Und wieder erklärte ich ihr, dass es sehr wichtig sei, auch mit diesen Themen hier in der Therapie sein zu dürfen. Diese Themen würden, auch wenn sie jetzt im Tresor verschlossen seien, doch dazu geführt haben, dass sie sich heute so fühle, wie sie sich fühle. Und wieder besprachen wir das Thema Dissoziation.

Neben diesen Konfrontationen, neu beleuchtenden Gesprächen und neben unseren Spielsequenzen gab es viele Situationen, in denen sie nach Essen verlangte, einforderte, versorgt zu werden. Ich ging davon aus, dass sie viele Erfahrungen gemacht hatte, die mit Mangel, mit Hunger, mit Durst, mit Alleinsein zu tun hatten. Auch die emotionale Versorgung würde ihr gefehlt haben. Wenn ich ihr Kekse brachte, Tee oder Saft und wir es uns gemeinsam gemütlich machen, konnten wir das Thema Versorgung und Sich-versorgt-Fühlen zusammen betrachten. Gleichzeitig konnte sie erleben, dass ich ihr etwas gab, was auch in dieser inneren „Leere“ anzukommen schien, hinter der sich noch andere Persönlichkeitsanteile verbargen. So schien Sophie sich mehr und mehr auf die Beziehung zu mir einzulassen und das Gefühl zuzulassen, dass ich ihr etwas Gutes wollte. Dass dies gleichzeitig andere Meinungen und Haltungen und anderes Erleben in ihrem Inneren in Bewegung setzen würde, vermutete ich bereits.

Eines Tages wirkte Sophie sehr verängstigt und wand sich geradezu, bevor sie mir sagte, dass sie große Angst habe. Sie wisse nicht warum und wolle auch nichts mehr dazu sagen. Dann wollte sie spielen. Plötzlich schaute Sophie im Spiel zu mir auf und sagte: „Der Hans innen weiß, was Schlimmes passiert ist“. Hans hieß ihr leiblicher Vater. Ich sagte ihr, dass ich es sehr wichtig fände, was der innere Hans zu sagen habe und wie es ihm gehe. Ich fragte Sophie, ob sie mir davon berichten dürfe. Sophie sagte, Hans wollte mit ihr nicht reden und sie bekäme keinen richtigen Kontakt zu ihm. Dann fragte ich Sophie, ob sie Hans fragen könne, ob dieser mit mir sprechen wolle? Und dann war Hans schon da – die Stimme war leicht verändert, die Mimik ebenso und auch die Körpersprache. Ich stellte mich Hans vor und sagte, ich sei die Therapeutin für alle, die in Sophies Körper wohnten und wolle helfen. Hans berichtete mir, dass er nicht wisse, was im Tresor sei, dass er aber von anderen Misshandlungen durch den Vater und die Mutter wisse (er erzählte sie mir im Detail und war dabei sehr schmerzerfüllt) und dass es jemanden gäbe, der die Mutter umbringen würde, wenn etwas über den Inhalt aus dem Tresor nach außen gelangen würde. Ich erklärte Hans - und richtete dabei diese Erklärung an alle inneren Seiten, die zuhörten und an Sophie -, dass es mir sehr wichtig sei, dass niemand aus dem Inneren von Sophie in Gefahr geraten würde. Ich würde keine Inhalte der Therapie weitertragen, solange das nicht für alle inneren Seiten in Ordnung sei. Stattdessen wolle ich dafür werben, im Inneren eine Art Detektivarbeit zu leisten, wer alles überhaupt da sei und wer alles zu Sophie gehöre. Ich wolle für jeden innen da sein und helfen, dass sich dann irgendwann ein inneres Team bilden könne, in dem jeder mit seinen Bedürfnissen beachtet würde. Nachdem ich Hans verabschiedet hatte, der wieder im Innern von Sophie verschwand, fragte ich Sophie, ob sie mitgehört habe. Sie bejahte dies und so besprachen wir noch einmal die Thematik aus ihrer Sicht. Am Ende spielten wir.

Seit dieser Stunde ging es voran. Sophie stellte mir weitere Innenanteile vor: Die innere Therapeutin und die innere Lara. So wurde es in den kommenden Stunden möglich, zu diesen Innenpersonen ebenfalls Kontakt aufzunehmen. Teilweise lief dies über die Vermittlung von Sophie, teilweise kamen die Teilpersönlichkeiten nach vorne, um direkt mit mir zu sprechen. Manchmal konnte Sophie zuhören, manchmal war sie hinterher amnestisch für Gesprächsinhalte. Ihre innere Therapeutin war offensichtlich mit Fähigkeiten ausgestattet, die Sophie im Kontakt mit verschiedenen PsychotherapeutInnen hatte erleben und beobachten können. Dieser Anteil schien sehr vernünftig und konnte Zusammenhänge erkennen, die andere Innenpersonen noch nicht erkennen konnten. So konnte sie im Inneren vermitteln. Die innere Lara trug den Namen der leiblichen Schwester von Sophie. Diese war ebenfalls ein Opfer des Kults geworden. Die innere Lara war ängstlich und schien zu wissen, was sich im Tresor befand. Es war kaum möglich, längere Gespräche mit ihr zu führen, so eine fürchterliche Angst hatte sie. Daher begann ich, mit den einzelnen Innenpersonen jeweils Stabilisierungsübungen zu machen, wie etwa einen inneren Tresor und einen sicheren Ort zu etablieren.

Stets war ich mir dessen bewusst, dass es nicht nur darum gehen würde, zu einzelnen inneren Personen eine Beziehung aufzubauen, mit ihnen eine ähnliche Arbeit zu leisten, wie mit Sophie allein. Es würde darum gehen, ihnen Zusammenhänge zu erklären, etwa wie Dissoziation funktioniert, und sie auch immer wieder zu motivieren, weshalb eine Vernetzung mit möglichst allen anderen Innenpersonen wichtig sei. Diese Gesprächsverläufe gestalteten sich sehr unterschiedlich: Die innere Therapeutin war bereit, jeden anderen kennen zu lernen, und sie hatte auch schon viel beobachtet. Die innere Lara war sehr ängstlich, wollte nichts von Hans wissen und war allenfalls bereit, sich mit der inneren Therapeutin zu beschäftigen. Hans war sehr zurückhaltend. Sophie, die Alltagspersönlichkeit, war erstaunlich schnell bereit, alle inneren Personen wahrzunehmen und auch ihre jeweiligen, in meine Richtung weisenden Kontaktaufnahmen zuzulassen. Das verwunderte mich, denn oft ist es so, dass Alltagspersönlichkeiten eine Phobie für das Innere, also in diesem Fall die unterschiedlichen inneren Anteile, haben. Wenn ich mich in Sophie und ihre inneren Anteile hineinversetzte und versuchte zu verstehen, was es bedeutet, wenn man sich plötzlich bewusst wird, dass andere Persönlichkeitsanteile oder Personen im eigenen Körper leben, konnte ich mir vorstellen, für wie viel Verwirrung dies sorgte. Eine gewisse Abwehr schien mir verständlich. Da ich aber immer wieder erklärte, wozu diese innere Aufteilung nützlich gewesen sei und dass sie überwunden werden könne, wenn an einer Vernetzung gearbeitet würde, hatte ich vielleicht auch dazu beigetragen, dass es eine gewisse Hoffnung auf Verbesserung und Motivation für das Kennenlernen der inneren Anteile und Veränderung gab. Schließlich würde, so hoffte ich, die innere Vernetzung dazu führen, Amnesien und unwillkürliche Persönlichkeits-Wechsel zu verringern; dies könnte mehr Stabilität ins Leben der Gesamtpersönlichkeit bringen.

Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, dass es noch weitere Innenpersonen gab. Doch hielt ich es für möglich, war darauf gefasst und wollte Voraussetzungen dafür schaffen, dass sie sich gegebenenfalls zeigen konnten. Es ist ja nicht ausreichend, wenn in der Therapie nur mit der Alltagspersönlichkeit oder nur mit Teilen der Gesamtpersönlichkeit gearbeitet wird. Bei Dissoziation, die aufgrund von schwerer und langanhaltender Gewalt entstanden ist, gibt es natürlich immer auch täterloyale und täterimitierende Persönlichkeitsanteile, die sich im Moment der höchsten Not mit dem Aggressor identifiziert haben. Diese Anteile sind für das Überleben unter Gewaltbedingungen unbedingt erforderlich. Wenn wir nicht auch mit diesen Persönlichkeitsanteilen arbeiten, können wir keine Heilung erreichen und zudem keine Sicherheit herstellen.

Ein innerer und äußerer Ausstieg ist dann ebenfalls nicht möglich. Zwar kann ein äußerer Ausstieg aus Gewaltverhältnissen bei minderjährigen Kindern durch andere, nämlich helfende Außenpersonen hergestellt werden, indem sie sie einfach auch gegen das Bindungssystem der gequälten Kinder in Sicherheit bringen. Je jünger die Kinder sind, desto leichter gelingt dies. Wenn allerdings der innere Ausstieg aus den Glaubenssystemen und Bindungen an die TäterInnen nicht erfolgt und es keine neuen sicheren Bindungen im Außen gibt, dann wird ein Kind in der Pubertät oder später unbedingt zurück gehen wollen zu seinen früheren primären Bindungspersonen. Wenn es täterloyale Innenanteile gibt, die eine Bindung an die Täter haben oder Anteile, die sich nach der Liebe der Bezugspersonen, die gleichzeitig aber die Täter sind, sehnen, und wenn es darüber hinaus keine sichere Bindung zu anderen Personen in der Gegenwart gibt, dann ist das Risiko sehr hoch, dass ein Mensch zurückgeht zu den Menschen, die ihn verletzt haben. Täterimitierende Anteile, die innen und außen verletzen, verhindern und erschweren die innere Heilungsentwicklung und richten außen Schaden an, so dass die Konsequenzen davon für die Gesamtpersönlichkeit schädlich sind.
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Bei Sophie wurden die täterimitierenden Anteile sichtbar, weil sie andere Kinder und einige Erzieher körperlich angriff. Sie zerstörte die Dinge, die ihnen wichtig waren und stellte auf diese Weise ein Risiko für die Gemeinschaft im Heim dar. Es gab auch einen Innenanteil, der darauf trainiert war, Sex mit anderen Kindern zu machen und andere Kinder sexuell zu verletzen. Mehrfach ist dies im Heim geschehen. Diese Verhaltensweisen waren sehr gefährlich für andere Kinder und wurden auch für Sophie selbst gefährlich, denn sie riskierte damit sowohl ihren Aufenthalt in der Einrichtung, als auch die Beziehung zu mir in der Therapie. Wäre sie in ein anderes Heim verlegt worden, dann wäre sie wahrscheinlich so weit entfernt untergebracht worden, dass die Therapie bei mir hätte beendet werden müssen. Dass diese täterimitierenden Anteile auch im Inneren Schaden anrichteten, konnte ich mir vorstellen. Es gab innere Bedrohungen, das war zu spüren.

Zudem gab es da täterloyale Anteile, die von mir beobachtet werden konnten. Mindestens einer der Anteile, die „nicht Sophie“ waren, hatte große Sehnsucht nach der Mutter. Sophie selbst äußerte ebenfalls große Sehnsucht nach ihrer Mutter. Sie liebte sie, wollte sie gerne treffen, wollte dies unbegleitet tun und wollte gern zu ihr nach Hause zurückkehren, um dort mit ihr zu wohnen und eine „heile Familie zu haben“. Dies äußerte sie auch immer wieder gegenüber den Erziehern im Heim und auch gegen über der Jugendamtsmitarbeiterin. Durch die innere Aufteilung und die Abspaltung der traumatischen Erinnerungen im Zusammenhang mit der Mutter konnten die Alltagspersönlichkeit und andere Teilpersönlichkeiten die Bindung zur Mutter sowie ein Liebes- und Sehnsuchtsgefühl aufrecht erhalten. Solange diese Anteile eine Phobie vor den inneren „wissenden“ Anteilen – vor Inhalten des Tresors – hatten oder nicht davon wussten, konnten die anderen Anteile diese lebenswichtige Bindung weiterbestehen lassen. Es ist bekannt, dass das Bindungssystem des Menschen stärker ist als das Verteidigungsbzw. Fluchtsystem.

Dies erzeugt häufig sehr viele Schwierigkeiten, sowohl bei Erziehern, als auch im Jugendamt oder bei Gericht, wenn es um Umgang mit den Eltern oder Sorgerecht geht. Wenn ein Kind wiederholt erklärt, es liebe seinen (traumatisierenden) Elternteil und wolle mit ihm zusammen sein, wenn es ihm freudig in die Arme rennt, wenn äußerlich kein Leid zu erkennen ist, dann kommt es immer wieder zu Entscheidungen gegen das Kindeswohl. Ich hielt es daher für dringend erforderlich, die beteiligten Fachpersonen zu informieren, ihnen zu helfen, das Problem der Dissoziation zu verstehen, und sich weiterzubilden.

So beriet ich parallel zu den Terminen mit Sophie immer wieder die ErzieherInnen, fuhr also in das Heim, um das gesamte Erzieherteam über Dissoziation, die Ursachen und Auswirkungen im Verhalten und Erleben eines Kindes zu unterrichten, um sie zu unterstützen, Sophies Verhalten besser zu verstehen und anders mit diesen Problemen umzugehen. Mit der Jugendamtssozialarbeiterin sprach ich öfter, weil sie viele Fragen hatte, um Dissoziation in ihrer Wirkung begreifen und auch besser verstehen zu können, was Sophie vielleicht für ihre Heilung benötigen könnte. Bei all dem war es mir besonders wichtig, auf die Ängste, Zweifel und Sorgen der Fachpersonen einzugehen. Die Mitarbeiterinnen wurden dann im Verlauf in ihrem Verhalten und ihren Einschätzungen zunehmend sicherer. Zu diesem Zeitpunkt war es juristisch nur möglich, den unbegleiteten Umgang und die Beurlaubungen zur Mutter auszusetzen. Fortan durfte die Mutter sie einmal im Monat unter Begleitung einer Erzieherin im Heim treffen. Das war eine deutliche Steigerung der Qualität des Schutzes vor Übergriffen für Sophie gegenüber den unbegleiteten Wochenendbesuchen bei der Mutter, weil keine realen Traumatisierungen mehr stattfinden konnten. Allerdings würde dies auf Dauer nicht genügen. Denn jeder Kontakt mit der traumatisierenden, nicht schützenden Mutter wirkte für Sophie als Auslöser für die traumatischen Erinnerungen. Da es im Interesse von Mutter und Kult war, dass Sophie schweigen sollte, würde es wahrscheinlich auch weiterhin Verstärkungen des Schweigegebots geben. Ein „fröhliches Eisessen“ mit einem Täter, zu dem die Heimerzieher das Kind lassen, ist für ein Kind außerdem dissoziationsfördernd.

Um dieses Aussetzen des unbegleiteten Umgangs überhaupt zu ermöglichen, waren auch Gespräche mit der Mutter erforderlich, die das Sorgerecht innehatte. Diese Gespräche waren eine große Herausforderung, denn ich wusste schon, dass sie eine Täterin war. Es gelang mir jedoch, diese Gratwanderung so hin zu bekommen, dass die Mutter letztlich der Veränderung im Umgang auch zustimmte. Zu diesem Zeitpunkt war es ein gutes Ergebnis, den (nur) begleiteten Umgang ohne Gericht zu erreichen. Die Mutter hatte das alleinige Sorgerecht, und dies bedeutete, dass sie diejenige war, die auch den Umgang ihrer Tochter bestimmte. Hätte sie sich geweigert, wäre die Einschränkung des Umgangsrechts nur durch einen Gerichtsbeschluss durchzusetzen gewesen. Doch zu diesem Zeitpunkt war Sophie noch weit davon entfernt, vor Gericht einen entsprechenden Wunsch zu äußern oder über ihre Erfahrungen zu berichten. Das Jugendamt wusste, dass eine Umgangsaussetzung bei Gericht sehr schwer und ohne eindeutige Aussagen von Sophie erst recht nicht zu erreichen sein würde. Auch war die Sozialarbeiterin zu diesem Zeitpunkt noch der Meinung, dass eine Begleitung ausreichenden Schutz für das Kind bieten würde.

Es war insgesamt – auch bei dem Thema Umgang – sehr wichtig, Sophie zu vermitteln, dass ich mich dafür einsetzte, dass Sophie keinen weiteren Traumatisierungen mehr ausgesetzt würde. Dabei war es immer bedeutend, im Auge zu behalten, dass es verschiedene Persönlichkeitsanteile gab, die unterschiedliches Wissen, unterschiedliche Bedürfnisse und unterschiedliche Haltungen zu diesem Thema hatten. So war es wichtig, zu wissen, dass die Teile ihrer Person, die nichts von den Traumatisierungen durch die Mutter wussten und Sehnsucht nach ihr hatten, sie liebten, und sie sehen wollten, enttäuscht sein könnten, wenn ich dafür sorgte, dass sie die Mutter nicht mehr besuchen und auch nicht mehr alleine sehen dürften. Gleichzeitig würden wahrscheinlich Anteile aus dem Inneren die Vorgänge beobachten und mitbekommen, dass ich dafür sorgte, dass ihnen kein weiteres Leid mehr zugefügt werden konnte.

Es war eine große Herausforderung für mich, mit solch unterschiedlichen inneren Seiten und Wahrnehmungen gleichzeitig zu kommunizieren, ohne dass unsere Beziehung belastet wurde. Ich hatte dabei immer das Bild vor Augen, als würde ich mit mehreren Personen einer Gruppe gleichzeitig sprechen. Es war mir wichtig, alle Gefühle und Bedürfnisse zu respektieren und dies auch zu kommunizieren. Auch wenn ich das Mädchen schützen wollte, so war mir doch wichtig, seine Liebe zur Mutter und die Liebe der Anteile, die sich mit der Mutter verbunden fühlten – ja auch die Liebe zur Mutter ALS Täterin zu respektieren. Und ich wollte Sophie jeweils Erklärungen bieten, die auch die jeweils anderen inneren Seiten hoffentlich verstehen könnten.

Da das Jugendamt wegen der Aussagen, die Sophie bei der Psychologin des Heims gemacht hatte, eine Anzeige gegen Sophies Familienangehörige stellte, stand Sophie eine Vernehmung durch einen Richter bevor. Ich setzte mich dafür ein, dass eine auf Opferschutz spezialisierte Anwältin, mit der ich sehr gut zusammenarbeitete, den Fall übernehmen konnte. Hierzu waren Gespräche mit der Jugendamtsmitarbeiterin, der Jugendamtsleitung, der Anwältin und auch der Mutter nötig. Diese war sorgeberechtigt und es war entscheidend, dass sie genau diese Anwältin formal beauftragte. Da die Mutter letztlich immer allen Maßnahmen zum Kindeswohl zugestimmt und Unterschriften wie die zur Unterbringung und Therapie geleistet hatte, war ja keine Grundlage für einen Sorgerechtsentzug gegeben.

Gespräche mit der Mutter, die ebenfalls dissoziativ war, führte ich nach einem ähnlichen Prinzip wie bei Sophie: Ich hatte stets vor Augen, dass es in ihr vermutlich verschiedene Persönlichkeitsanteile gab: die möglicherweise liebende, schützen wollende Mutter und die täterloyale Mutter, die ihrem Kult hörig war und dessen Interessen im Fokus haben würde. Mit diesem inneren Bild gelang es mir, verschiedene Ziele zu verfolgen. Ich wollte, dass die Mutter dem Kult mitteilte, dass Sophie keine Gefahr für den Kult sein würde, selbst wenn sie von Polizei oder Gericht verhört würde, da sie dissoziativ und viel zu verwirrt sei. Außerdem wollte ich ihr vermitteln, dass sie (die liebende Mutter) Sophie am besten helfen könne, indem sie ihr Therapie, Umgangsveränderungen etc. ermöglichte und sie nicht in den Kult zurückholte.

Auf diese Weise war es mir auch schon früh gelungen, Schweigepflichtsentbindungen für alle HelferInnen (ErzieherInnen, Sozialarbeiterin des Jugendamtes, Anwältin, Kinderarzt etc.) von der sorgeberechtigten Mutter zu erhalten, um eine Zusammenarbeit in einem schützenden und unterstützenden Netzwerk zu erreichen. Die Kooperationen mit der Opferanwältin, mit dem Jugendamt, der Polizei und den HeimerzieherInnen waren von großer Wichtigkeit.

Bezüglich der bevorstehenden Vernehmung durch die Polizei initiierte ich früh in Absprache mit der Anwältin eine Konferenz im Jugendamt. Das Jugendamt stimmte einer Konferenz zu, lud die Anwältin ein und ließ sich beraten, sowohl von dieser, als auch extern. Aufgrund der vorliegenden dissoziativen Störung mit Amnesien und unkontrollierten Switchen wäre eine Anhörung als Zeugin zu diesem Zeitpunkt nicht erfolgversprechend sowie eine unnötige Belastung für Sophie gewesen. Mit Hilfe der Rechtsanwältin konnten die Anhörungstermine bei Gericht mehrfach verschoben werden. Das Gericht folgte hierbei den Anträgen der Anwältin, die sich auf die von mir verfassten psychotherapeutischen Einschätzungen stützten, dass Sophie noch nicht stabil genug sei, die Anhörung durchzustehen. Parallel arbeitete ich in der Therapie weiter an der Stabilisierung von Sophie. Sophie erkundete mit meiner Hilfe ihr inneres System, arbeitete an ihrer inneren Teambildung. Jede Innenperson erhielt ihren eigenen Tresor und sicheren Ort und es wurde erarbeitet, wer von den Innenpersonen welche anderen Innenpersonen unterstützen konnte. Die Auseinandersetzung mit den Aufgaben von Polizei und Gericht und das Zurechtrücken der zuvor erlernten Angst vor diesen Institutionen war immer wieder Thema. Sophie und alle mir bekannten Seiten einigten sich schließlich auf die Absicht, eine gute Aussage zu machen. Wir besprachen, wer diese Aussage machen würde, und wie die anderen Anteile im Inneren in dieser Zeit versorgt werden würden.

Die Gespräche mit der Jugendamtsmitarbeiterin und ihrer Leitung sowie mit den BetreuerInnen in der Jugendhilfeeinrichtung waren immer wieder wichtig, um die gesamte Entwicklung zu stützen. Nach einem dreiviertel Jahr konnte die Videovernehmung durch den Richter in Begleitung von der Anwältin und mir erfolgen. Auch die Anwältin kannte inzwischen Stabilisierungsmethoden wie Tresor, innere Helfer, sicherer innerer Ort, um das Kind zu unterstützen, eine geordnete Aussage zu machen. Zur Anhörung bei Gericht begleitete ich Sophie als ihre Psychotherapeutin.

Sophie erlebte die Anhörung als Erfolg. Sie hatte sich innerlich so sortiert, dass sie Polizei und Gericht als hilfreich erleben und eine geordnete und stimmige Aussage machen konnte. Ihr wurde geglaubt. Dass das Verfahren dennoch ruhen gelassen wurde, war ihr nicht mehr so wichtig. Das Verfahren wurde deshalb ruhen gelassen, da Sophies Aussagen zu diesem Zeitpunkt noch nicht umfassend genug waren, um die angeklagten Täter zu verurteilen. Sophie war es wichtig, dass sie vom Richter ernst genommen wurde und war auch froh, den Druck des Verfahrens vorerst von sich abfallen zu spüren.

Anschließend gab es eine Zeit, in der wir therapeutisch weniger auf konkrete Aussagen über Traumatisierungen hin arbeiteten. Sophie hatte in dieser Zeit das Bedürfnis, sich auszuruhen, schöne gemeinsame Erfahrungen zu machen und versorgt zu werden. Wir machten Picknick am See, kletterten in Bäume, spielten und kümmerten uns um das Anwachsen von inneren Ressourcen. Während Sophie mit den mir bekannten inneren Seiten mehr und mehr Vertrauen zu mir entwickelte, veränderte sich etwas in ihrer inneren Wahrnehmung. Die Alltagsperson Sophie hatte sich oft sehr sehnsuchtsvoll bezüglich ihrer Mutter geäußert und auch immer wieder erklärt, sie habe eine liebe Mutter, eine schützende Mutter. Sie berichtete zwar, dass die Mutter sie zu den Kultveranstaltungen gebracht hatte, aber sie betonte stets, die Mutter habe vor der Tür gewartet, weil diese es unerträglich gefunden habe, was Sophie dort zugefügt worden war. Es war Sophie unbedingt wichtig, das Verhalten ihrer Mutter in einem positiven Licht zu sehen. So schützte Sophie sich vor dem Bewusstsein, dass ihre eigene Mutter sie dort hingebracht, also ausgeliefert hatte und von den für Sophie so gewaltvollen Vorgängen gewusst hatte. Für Sophie blieb die Mutter in ihrer Wahrnehmung und Erklärung eine schützende Mutter, die die Taten nicht befürwortet hatte. So konnte sie ihre Sehnsucht und ihre Bindung zur Mutter innerlich aufrechterhalten.

Sophie bekam zu dieser Zeit noch einmal im Monat einen von den ErzieherInnen begleiteten Besuch von der Mutter in der Einrichtung. Die Erzieher beobachten zwar, dass bei Sophie Freude nur anfangs sichtbar wurde, dass der Kontakt dann oberflächlich wurde und Sophie sich schnell von der Mutter abwandte, sie sahen jedoch keine Gründe im Verhalten der Mutter oder bei Sophie, den Umgang nicht stattfinden zu lassen. Es gab immer wieder beratende Gespräche mit den ErzieherInnen und auch mit der Jugendamtsmitarbeiterin, um das Verständnis dafür zu fördern, dass ein Umgang mit einer Mutter, die Mittäterin gewesen ist, durchaus der Entwicklung des Kindes schade. Dies gestaltete sich zunächst sehr zäh, es war sehr schwierig für die Fachkräfte, sich vorzustellen, was Sophie erlebt hatte. Dass ihr freudiges oder neutrales Verhalten nicht bedeutete, dass sie unbelastet während des Umgangs sei, konnten sie anfangs kaum glauben. Auch befürchtete das Jugendamt, dass die Mutter vor Gericht sehr schnell wieder einen begleiteten Umgang durchsetzen würde, sollten sie diesen aussetzen. Diese Befürchtung ist durchaus berechtigt, da in familienrechtlichen Verfahren oft von Seiten der Richter davon ausgegangen wird, dass ein begleiteter Umgang ausreichend schützt. Hinzu kommt natürlich, dass durch Sophies Verhalten ein falscher Eindruck entstehen konnte. Sollte das Mädchen nämlich den beteiligten Fachkräften sagen, dass sie ihre Mutter liebe und ihr bei einer Interaktionsbeobachtung freudig um den Hals fallen, würde der Eindruck entstehen können, dass dieser Umgang mit ihr wichtig sei und ihr nicht schade.

Während unserer therapeutischen Erholungsphase, in der wir viel Beziehungsarbeit auch mit jenen inneren Persönlichkeitsanteilen machten, die mir zu diesem Zeitpunkt schon bekannt waren, wuchs Sophies Bindung an mich. Parallel konnte allgemein bemerkt werden, dass die Berichte über auffälliges Verhalten nach dem Umgang mit der Mutter zunahmen. Schließlich äußerte Sophie wiederholt in kleinen Sequenzen in der Therapie, dass sie einen inneren Druck empfände, weil es unterschiedliche innere Positionen zur Mutter gebe. Also begannen wir, mit diesem Thema zu arbeiten. Mittels innerer Konferenzen konnte den unterschiedlichen Teilen Gehör verschafft werden. Immer wieder musste mit Sophie verhandelt werden, die eigentlich keine Lust auf innere Arbeit hatte, auf anstrengende Themen, auf die Meinungen der inneren Seiten, die all die Schmerzen oder Ängste trugen, die ihr, der Alltagspersönlichkeit, erspart blieben. Jedoch ließ sie sich oft auf Innenarbeit ein, wenn ich ihr erklärte, wozu die Arbeit mit dem „inneren Team“ notwendig sei. Sie sagte dann oft, „Stimmt, Sie haben ja recht!“. Ich bot ihr an, jeweils eine kurze Sequenz zu arbeiten und im Anschluss als Erholung zu spielen oder etwas zu tun, was ihr Freude bereitete.

Schließlich bekam ich von der inneren Lara die Information, dass die Mutter Sophie auch in den Kultraum begleitet und an den Gewalthandlungen teilgenommen habe. Es sei für sie unerträglich, die Mutter zu treffen, innere Bilder und Gefühle von Traumatisierungen überfluteten sie dann. So begann eine innere Verhandlung der verschiedenen Persönlichkeitsanteile, die ich zu moderieren versuchte. Dies war eine Gratwanderung. Es ging darum, dass die Alltagsperson, also Sophie, und die anderen Seiten, die Sehnsucht nach der Mutter hatten und diese liebten, zusammen lernten, die anderen Seiten im Inneren wahr zu nehmen und zu akzeptieren, welche die schmerzhaften Erfahrungen gemacht und gespeichert hatten und für die es unerträglich war, die Mutter zu treffen. Es schien dissoziationsfördernd zu sein, wenn das gesamte Persönlichkeitssystem von Sophie erlebte, dass die Mutter zum Umgang eingeladen, freudig begrüßt und von den ErzieherInnen freundlich behandelt wurde. Dass Sophies Umwelt so reagierte, als sei Sophies Mutter eine liebende und schützende Mutter, als sei nie etwas Schreckliches passiert – das vertiefte die inneren Spaltungen bis dato eher. Es war ja auch nie ein Thema während der begleiteten Umgangstreffen gewesen - stattdessen gab es Kuchen und Kekse.

Schließlich kam es zu einem erneuten Vorfall. Sophie hatte einen kleinen vierjährigen Jungen aus dem Heim zu sexuellen Handlungen an ihr aufgefordert. Dies erhöhte allgemein den Druck, schnell therapeutische Ergebnisse zu erzielen, damit Sophies Aufenthalt im Heim nicht gefährdet würde.

Über mehrere Monate arbeiten wir daran, dass Sophie ihren Widerstand auflösen, sich dem Inneren zuwenden und fürsorglich für die gesamte Persönlichkeit Entscheidungen treffen konnte. Dabei ging es auch darum, dass die inneren verletzten Seiten, die die Traumaerfahrungen gespeicherten hatten, umgekehrt auch die anderen Seiten und Sophie verstanden, die sich Liebe, Bindung und eine heile Familie wünschten. Insgesamt gelang es Sophie schließlich, sich einzugestehen, dass es unrealistisch war, mit dieser Mutter eine heile Familie erleben zu können. Bis wir diese innere Position erreicht hatten, war der therapeutische Prozess von einer großen inneren Zerrissenheit in Sophies Persönlichkeit gekennzeichnet, die nun sehr viel deutlicher im Alltag spürbar wurde. Es gab vermehrt Rückmeldungen der ErzieherInnen, dass nach den – begleiteten – Treffen mit der Mutter das Mädchen sehr aggressiv auf die anderen Kinder, aber auch auf die Mitarbeiterinnen losgegangen sei und kaum zu beruhigen war.

Dies führte dann endlich sogar dazu, dass das Jugendamt eine Kindeswohlgefährdungsmeldung (die das Jugendamt zwingt, eine Prüfung zum Kinderschutz durchzuführen) vom Heim erhielt. Darin war formuliert, dass der Umgang mit der Mutter, trotz Begleitung, eine Kindeswohlgefährdung darstelle. Ich war sehr froh darüber, dass die MitarbeiterInnen des Heims diese innere Entwicklung parallel zu Sophies Entwicklung hatten nachvollziehen können. Ich hatte mehrmals die ErzieherInnen im Team beraten. Diese hatten sich mit dem Thema Dissoziation eingehender befasst und konnten schließlich verstehen, was der Umgang mit der Mutter in Sophie tatsächlich bewirkte. Eines Tages erhielt ich einen Anruf vom Jugendamt. Die zuständige Sozialarbeiterin fragte mich nach meiner Meinung, ob es Sophie weiter gut täte, Umgang zur Mutter zu haben oder nicht. Ich verneinte. Wiederum erklärte ich, was dazu führte, dass Sophie so verhaltensauffällig wurde und warum der Umgang mit der Mutter ihre Heilung verhindere und das weitere Aufrechterhalten von Dissoziation fördere. Wir verabredeten einen gemeinsamen Termin mit Jugendamtsmitarbeiterin und Mutter in meiner Praxis. Denn die Sozialarbeiterin war der Meinung, es sei sinnvoll, der Mutter alles zu eröffnen und transparent zu erklären.

Als dieser Termin stattfand, erklärten die Sozialarbeiterin und ich der Mutter, dass Sophie von Erinnerungen berichtet habe, dass die Mutter Täterin im rituellen Kult sei. Aus diesem Grunde sei es wichtig für sie, eine Umgangspause zu haben. Eindrucksvoll zu beobachten war für mich in diesem Kontakt, dass die Mutter zu keinem Zeitpunkt die Vorhaltungen bestritt, darüber empört war oder Ähnliches, als sie gesagt bekam, dass sie ihr Kind nicht mehr sehen könne, weil sie Täterin in einem rituellen Kult sei. Sie schwieg zunächst und sagte schließlich, das könne sie verstehen und sie würde dem zustimmen. Wir boten ihr Hilfe an, falls sie selbst aus diesen Zusammenhängen aussteigen wolle. Sie schwieg. Vereinbart wurde eine halbjährige Umgangspause. Ich bot der Mutter an, einmal monatlich einen Termin in meiner Praxis zur Beratung wahrzunehmen. Nach dem ersten Termin nahm sie dieses Hilfsangebot nicht mehr in Anspruch.

Zur Unterstützung der Arbeit in der Jugendhilfeeinrichtung setzte das Jugendamt einen Einzelfallhelfer mit einer hohen wöchentlichen Stundenzahl ein. Nachdem Sophie erfuhr, dass der Umgang zur Mutter ausgesetzt worden war, kam es in der Folge zu einer rasanten Entwicklung. Sophie begann, sich mit ihren inneren täterloyalen und vor allem mit ihren täteridentifizierten Seiten zu zeigen. Dies führte zu Verhaltensauffälligkeiten im Heim. Es ereigneten sich erneut, wie schon früher in ihrem Leben, aber jetzt deutlicher, aggressive Durchbrüche. Nachdem Sophie andere Kinder oder Erzieher beschimpft und getreten hatte, schien sie davon nichts mehr zu wissen. Sie wurde als Lügnerin wahrgenommen und die ErzieherInnen hatten große Schwierigkeiten, mit Sophies Verhalten umzugehen und waren zunehmend genervt. Ich verstand zunächst nicht, was diese Entwicklung bedeutete.

Eines Tages hatte ich in einer Therapiestunde starke Bauchschmerzen und sah mich nicht mehr in der Lage, direkt mit Sophie zu arbeiten. Ich wollte die Stunde aber auch nicht ausfallen lassen, da ich wusste, wie wichtig sie für das Mädchen war. So legte ich mich auf die Couch und sagte, sie könne ein Bild malen. Es war eine sehr ruhige Situation, in der sie in meiner Nähe an einem kleinen Maltischchen saß und malte und ich ihr dabei zusah, was sie immer wieder aufmerksam registrierte. Tatsächlich wurde diese zu einer der wichtigsten Therapiestunden. Sie malte einen kleinen Teufel und schrieb daneben „Krakeel“. Als ich sie fragte, was das Bild bedeute, erklärte sie mir, das sei eine Innenperson, Krakeel. Krakeel sei derjenige, der andere trete und beleidige. Mir war bis dahin nicht klar gewesen, dass es nach wie vor eine täteridentifizierte Innenseite gab, die ich noch nicht kannte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich dies nicht ausreichend beachtet und auch nicht erfragt. Sophie erklärte, dass sie mit Krakeel nichts zu tun habe, dieser gehöre nicht zu ihr und zu ihrem Körper. Sie habe mit dessen Verhalten nichts zu tun.

Sophie hatte ein positives Bild von sich selbst und ihrem Verhalten und hohe moralische Vorstellungen darüber, wie man sozial mit anderen Menschen umgehen sollte. Dazu passte das Verhalten von Krakeel nicht.

In den nächsten Monaten ging es darum, das Jugendamt und auch die Heimerzieher in einer großen Konferenz darüber zu informieren, dass es Krakeel gab und was dies bedeutete. Ich warb immer wieder um Geduld und um Unterstützung für Sophie, fuhr auch in das Heim, um dort mit dem gesamten Team zu sprechen. Es gab einzelne Erzieher, die fast ausschließlich mit Krakeel zu tun hatten und nervlich am Rande ihrer Möglichkeiten waren. Diesen half es sehr, gehört zu werden, Erklärungen zu bekommen, Trost und Unterstützung und jemanden zu haben, dem sie ihre Fragen stellen konnten. Parallel arbeitete ich mit Sophie daran, dass sie ihre Bereitschaft finden und entwickeln konnte, sich mit Krakeel auseinanderzusetzen. Schließlich gelang es, dass ich mit Krakeel sprechen durfte und auch, dass Sophie akzeptieren konnte, dass Krakeel zu ihr gehörte und dass es erforderlich war, mit ihm zu arbeiten, um Absprachen zu treffen. Sie verstand, dass ein Konsens über das Verhalten in dem Körper, der von außen immer als der Körper von Sophie betrachtet wurde, erarbeitet werden musste. Mehr und mehr gelang ein innerer Kontakt zwischen den Innenseiten und auch in Absprache mit mir. Wir konnten daran arbeiten, dass Krakeel seine Einstellung veränderte und schließlich zu einem inneren Beschützer wurde.

Eines Tages erklärte mir Sophie: „Krakeel ist jetzt ein Erzieher geworden, er hilft anderen Kindern, wenn sie Konflikte haben.“ Ungefähr ab diesem Zeitpunkt gab es keine Berichte von Erziehern mehr über aggressives Verhalten von Sophie. Wir hatten jedoch noch keinen Zugang zu dem Anteil der Person gefunden, der gegenüber anderen Kindern sexuell übergriffig geworden war. Ich hegte die Vermutung, dass es ein Zustand oder Persönlichkeitsanteil war, der früher im Kult darauf trainiert worden war, solcherlei Handlungen an anderen Kindern vorzunehmen. Sophie hatte große Angst vor dieser Teilpersönlichkeit und wehrte die konkrete Arbeit mit diesem Anteil ab. Nachdem wir jedoch gesehen hatten, wie Krakeel sich zu einem Beschützer entwickelt hatte, wurde es auch möglich, mit diesem Persönlichkeitsanteil Kontakt aufzunehmen. Dieser Anteil war sehr nah an der inneren Lara, die selber Missbrauch und Gewalt erlebt hatte und über alle Vorgänge im Kult Bescheid wusste.

Wir konnten uns dann mehr dem Thema zuwenden, was verschiedene Anteile über den Inhalt des Tresors wussten, und konnten herausfinden, welche Anteile daran arbeiten wollten. So ging es nun in Richtung Traumaverarbeitung. Dies war nur möglich, weil sich sämtliche Persönlichkeitsanteile im System in einer Art inneren Vernetzung befanden. Diese innere Vernetzung war ein längerer Prozess. Eine innere Stabilisierung für jeden einzelnen Persönlichkeitsanteil war dabei genauso wichtig, wie eine innere Stabilisierung über die innere Teambildung. Die innere Abstimmung führte dazu, dass es keine unkontrollierten Persönlichkeitswechsel mehr gab; und die Vernetzung führte dazu, dass es kaum noch Amnesien gab.

Dies alles im Inneren zu erreichen, war meiner Erfahrung nach nur möglich, weil es auch eine gute äußere Vernetzung um Sophie herum gab. Das Helfernetz hatte dazu beigetragen, dass die Traumatisierungen und ein belasteter Umgang mit der Mutter beendet werden konnten. Die äußere Sicherheit war nicht nur im hohen Maße erreicht, sondern auch für Sophie beobachtbar und spürbar geworden. Sie hatte zunächst eine, dann mehrere neue Bezugspersonen beobachten und erleben können, die sich mit ihren inneren und äußeren Wahrheiten konfrontierten, ihr und ihren Innenseiten eine wirkliche Unterstützung geben wollten und dies auch zunehmend konnten. Zwar hatte Sophie ab und an immer noch sehnsuchtsvolle Gedanken an die Mutter, und es musste erneut darüber reflektiert und verhandelt werden, dass ein Umgang mit der Mutter nicht hilfreich und sogar sehr verletzend sein würde. Insgesamt aber ermöglichte der Prozess des gemeinsamen inneren und äußeren Nachdenkens es der Gesamtperson Sophie, konsequent und dauerhaft festzustellen und auch auszusprechen, dass ein Umgang mit der Mutter für sie nicht gut sei. Parallel waren die Erzieher und Jugendamtsmitarbeiter ebenfalls an diesem Fall gewachsen und konnten nun besser schützen und begleiten. Ich war sehr beruhigt, dass Sophie noch vor der Pubertät, in der letztlich niemand ihr mehr würde vorschreiben können, wann sie wen treffen wollte, eine innere Stabilität und eine innere Haltung erreicht hatte, die sie nicht sehnsuchtsvoll wieder in die Arme der TäterInnen treiben würde, weil sie sich dort Liebe und Bindung ersehnte. Niemand hätte sie mehr schützen können, wenn sie von der Mutter zurückgerufen worden wäre.

Und so bleibt mir ein Staunen darüber, dass Sophies Kraft und Mut, ihre Konfrontation mit dem tatsächlich Erlebten, ihre gewachsene innere Stabilität sowie neue Bindungen in einem Außen, das sie mit all ihren unfassbaren Erfahrungen und mit ihrer Dissoziation wahrnahm, eine Abnabelung ermöglichten, eine Lösung der Bindung zum Tätersystem. Ja, gut ausgebildete Fachkräfte können von außen eine Sicherheit herstellen, auch entgegen der Willens- und Gefühlsbekundungen eines Kindes, das sich nach einer Mutter oder einem Vater, die/der Täter ist, sehnt. Jedoch muss das Kind einen inneren Ausstieg, eine innere Ablösung erarbeiten, damit es nicht dann, wenn es älter wird, zu den TäterInnen zurückkehrt oder neue destruktive Bindungen eingeht. Dieses Zeitfenster gilt es zu beachten. (Ich hatte schon einmal ein Pflegekind beobachtet, das nach Entlassung aus der Pflegefamilie schnell in einen destruktiven Kult zurückkehrte, nachdem die Herkunftsfamilie Kontakt aufgenommen hatte. Dieses Kind hatte keine Verarbeitung und keinen inneren Ausstieg durchlaufen.) Sophie war es durch die beschriebene Arbeit mit allen Beteiligten gelungen, eine ausreichend stabile Basis innen und außen erarbeiten zu können, um in den kommenden Jahren ihre Traumata zu verarbeiten und eine Chance auf ein Leben mit wertschätzenden, liebevollen Beziehungen zu haben.

Inzwischen ist Sophie 15 Jahre alt und lebt seit zwei Jahren in einer Erziehungsfachstelle in einem Bundesland weit weg von den Tätern. Sie bekommt noch weiterhin Psychotherapie, aber sie ist stabil. Niemand merkt ihr äußerlich mehr an, dass sie einst so schwer traumatisiert worden war. Jedes Mal an Weihnachten erhalte ich eine Postkarte. Auf der letzten stand geschrieben: „Mein Leben ist schön. Danke.“

Diese Arbeit mit Sophie, die mir so viel zeigte und mich an ihrer intensiven und tiefen Entwicklung teilhaben ließ, hat mir sehr viel bedeutet. Ich bin mit ihr gewachsen, und wir haben viele berührende und tiefe Momente erlebt, – wir haben viel gelacht, trotz der Schwere, die wir auch berühren mussten. Es ist eine bereichernde Arbeit und eine wunderbare Erfahrung, im Zusammenhalt mit anderen Menschen gemeinsames Wachstum zu erleben und ein Menschenkind zu begleiten, aus der Dunkelheit und Zerrissenheit in eine achtsame Kontaktaufnahme nach innen und außen. Das sich entfaltende Licht, die wachsende Liebe zu erleben ist ein Geschenk für mich. Ich danke Sophie für ihren Mut, ihre Kraft und ihr Vertrauen. Und ich möchte alle Helfer ermutigen, sich auf einen Menschen wie Sophie einzulassen. Es ist nicht nur Düsternis, es ist das Erleben von Licht und Liebe, Lachen und Sinn.
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Anne Schmitter-Boeckelmann

Die Psychotherapie der kleinen dissoziativen Sara

Die sechsjährige Sara wurde von Seiten ihrer Pflegemutter in meiner Praxis vorgestellt. In den Erstgesprächen ergab sich für mich ein zunehmend dramatischer wirkendes Bild, das sich aus vielen Aussagen und Beobachtungen zusammensetzte.

Sara selbst berichtete, sie habe oft Angst. Sie fürchte sich vor der Dunkelheit. Sie könne schlecht einschlafen, habe häufig Alpträume und Angst vor Monstern, die sie holen wollten. Dann werde sie wach und wisse gar nicht wo sie sei. Andere Kinder, so Sara traurig, „mögen mich nicht und spielen nicht mit mir“. In der Schule sei sie oft unkonzentriert und könne schlecht stillsitzen. Sie sei gerne bei der Pflegemutter. An das, was zuvor war, könne sie sich kaum erinnern. Manchmal aber habe sie Erinnerungsblitze. Dann sehe sie den Papa oder auch die Mama, schiebe das aber dann ganz schnell weg. Denn sie wolle nichts mehr von früher wissen, „es ist besser, wenn man vergisst.“

Die Pflegemutter ergänzte: Sara wache nachts manchmal schreiend auf, berichte dann von „schlimmen Träumen“, könne aber meist nicht sagen, was im Traum passiert sei. Höre sie Kinder weinen oder schreien, scheine sie dies in eine andere Zeit zu katapultieren, sie wirke dann angstverzerrt und erstarre. Überhaupt sei Sara manchmal wie in Trance, ihre Augen wirkten in solchen Momenten völlig leer. Auch habe Sara Erinnerungslücken. Ihr würden viele Puzzlestücke aus ihrer Vergangenheit fehlen. Auch im Heute fehlten ihr häufig Tage oder Stunden. Darüber hinaus habe sie häufig Bauchschmerzen, ohne dass organisch etwas Krankhaftes zu finden sei. Sie kote ein und scheine dies nicht zu bemerken.

Von mir gefragt, ob es hinsichtlich Saras Verhalten, ihren Stimmungen und Gefühlszuständen irgendwelche Brüche zu geben scheine, sagte die Pflegemutter: Sara erscheine ihr sehr unterschiedlich. Teilweise wirke das Kind sehr traurig, sei dann sehr zurückgezogen. Dann wieder sei sie so strahlend, dass es sie, die Pflege mutter, sehr verunsichere. Sara laufe dann auf andere zu, sei dabei aber so distanzlos und auch sexualisiert, dass sie immer wieder auf teilweise massive Ablehnung stoße. In anderen Momenten sei Sara sehr aggressiv, ohne dass die Pflegemutter den Grund verstünde. Sie schlage, beiße oder trete dann andere Kinder und auch sie, die Pflegemutter. Neulich habe Sara ihr Meerschweinchen fast zu Tode gewürgt, sei danach darüber sehr traurig und schuldbewusst gewesen. Manchmal schlage sie sich selber oder reiße sich Haare aus. Sie spreche dann mit sich selbst, würdige sich herab und habe dabei eine tiefere Stimme als normal. In anderen Situationen wirke Sarah wiederum sehr klein und sehr verloren. Manchmal liege sie dann zusammengerollt wie ein Embryo, wirke dabei wie weggetreten.

In den Erstgesprächen wirkte Sara auf mich sehr misstrauisch und scheu. Mit ihren hochgezogenen Schultern und angezogenen Beinen erlebte ich sie ganz in sich verkrochen. Sie nahm nur mit kurzen Blicken Augenkontakt mit mir auf, schaute dann schnell wieder weg, als habe sie Angst, sich an mir zu verbrennen. Die Pflegemutter wirkte sympathisch, warmherzig und engagiert auf mich. Gleichzeitig spürte ich aber ihre Besorgnis um Sara, nahm wahr, dass sie vieles nicht verstand und sich allein gelassen und überfordert fühlte. Beide wirkten auf mich auf anrührende Weise einsam, und ich merkte, dass ich sie mochte und innerlich zu ihnen eine Beziehung aufnahm. Gleichzeitig fragte ich mich aber auch, ob ich der dramatischen Situation des Kindes und der Hilfsbedürftigkeit beider gewachsen war und ihnen wohl helfen könnte.

Zur näheren Anamnese traf ich mich mit der Pflegemutter, der Sozialarbeiterin des Pflegekinderdienstes und der Vormünderin. Wie so häufig bei Fremdunterbringung waren die offiziellen Informationen über das Kind eher spärlich vorhanden. Sara war das zweite Kind ihrer Eltern von insgesamt drei Kindern. Alle Kinder hatten den gleichen Vater und die gleiche Mutter. Aus der Jugendamtsakte ging hervor, dass die Familie schon ab Saras drittem Lebensjahr dem Jugendamt bekannt war. Ihre noch recht jungen Eltern hätten nach hartnäckigem Drängen der Kita Hilfe beim Jugendamt gesucht. Saras älterer Bruder sei in der Kita durch seine Aggressionsdurchbrüche aufgefallen. Sara dadurch, dass sie häufig apathisch wirkte und wenig Kontakt zu den Erzieherinnen und den anderen Kindern aufnahm. Beide Kinder hätten vernachlässigt gewirkt. Familienhilfe sei dann seitens des Jugendamtes installiert worden.

Laut Jugendamtsakte stammten beide Eltern aus Problemfamilien, in denen Alkoholmissbrauch und Gewalt die Regel gewesen sei. Saras Mutter erlebte laut ihren Angaben über Jahre als junges Mädchen sexuelle Gewalt, die aber nie zur Anzeige gebracht wurde. Aus der frühen Geschichte von Sara war bekannt, dass es von Geburt an Schwierigkeiten in der Mutter-Kind-Beziehung gab. Bei Aufnahme der Familienhilfe habe Saras Mutter sehr depressiv gewirkt, es habe kaum emotionalen Austausch mit ihrer Tochter gegeben. Saras Mutter habe das Mädchen sich selbst überlassen, sie offensichtlich abgelehnt und meist negativ über sie gesprochen. Auf die Familienhelferin habe Sara einen „verstummten Eindruck“ gemacht. Saras Vater sei häufig unterwegs gewesen, die Familienhelferin habe ihn selten angetroffen. Wenn er einmal zu Hause war, sei er laut Saras Mutter häufig alkoholisiert gewesen und unter Drogen gestanden. Er habe sowohl die Kinder als auch die Mutter häufig geschlagen. Saras Mutter habe der Familienhelferin später anvertraut, dass er häufig „in Saras Bett ist“; sie, die Mutter, aber nichts dagegen tun könne.

Daraufhin seien Sara, sowie die beiden Brüder mit Einverständnis der Mutter in Obhut genommen worden. Sara lebe nun seit zwei Jahren bei der Pflegmutter, die Brüder lebten im Heim. Es habe mittlerweile ein Strafverfahren gegen den Vater gegeben, dieser habe Bewährung bekommen, da er die sexuellen Übergriffe auf Sara zugegeben habe. Es bestehe keinerlei Kontakt mehr mit ihm. Auch Saras Mutter habe sich völlig zurückgezogen. Sie sei in ein anderes Bundesland umgezogen, lebe dort in einer neuen Beziehung und wünsche keinen Kontakt mehr zu ihren Kindern.

Anhand der Behandlung von Sara möchte ich Interventionen aus meiner therapeutischen Arbeit mit Kindern beschreiben, und Grundzüge für die Behandlung mit komplex traumatisierten und hoch dissoziativen Kindern darstellen.

Aus dem Verhalten und den Symptomen von Sara ging hervor, dass bei Sara diagnostisch eine komplexe posttraumatische Belastungsstörung vorlag: Sara und ihre Pflegemutter beschrieben Symptome von Übererregung einerseits (Unruhe, Konzentrationsschwierigkeiten, Panik, Alpträume, Schlafstörungen) und Untererregung andererseits (erstarrt sein, nicht ansprechbar sein, leere Augen). Sie berichteten Flashbacks (so löste Kinderweinen und – schreien bei Sara Erschrecken und Erstarrung aus) und Sara zeigte Vermeidungsverhalten (nichts von der Vergangenheit wissen wollen). Darüber hinaus wurde eine schwerwiegende dissoziative Symptomatik deutlich: Erinnerungslücken, Trancezustände, abrupte Brüche und Wechsel in Stimmungen, Verhalten und Entwicklungsalter. Sowohl Sara selbst als auch ihre Pflegemutter konnten sich erst einmal nicht erklären, weshalb es zu diesen abrupten Wechseln kam. Die Pflegemutter beschrieb, manchmal sei es so, „als würde man ohne es zu wissen auf einen Knopf drücken, und dann ist Sara eine andere als noch Sekunden vorher“.

Grundsätzlich orientiert sich die Behandlung traumatisierter Kinder an den Eckpfeilern: Aufbau einer stabilen therapeutischen Beziehung, Stabilisierung, Traumakonfrontation und Integration. Diese Phasen sind aber nicht statisch zu sehen, sondern greifen ineinander.

Vor dem Hintergrund von Saras Symptomatik und Lebensgeschichte entschied ich mich, mit ihr in einem festen Setting von zwei Terminen pro Woche zu arbeiten. Dieser enge Rahmen sollte ihr Halt und Verlässlichkeit vermitteln und ihr die Möglichkeit anbieten, zu mir eine tragfähige therapeutische Beziehung aufzubauen. Dieses Setting hat sich in der Behandlung komplex traumatisierter Kinder bewährt. Zusätzlich zur Therapie mit Sara waren Gespräche alleine mit der Pflegemutter geplant, um mit ihr ihre Schwierigkeiten im Umgang mit Sara zu beleuchten. Die Pflegemutter brauchte einen geschützten Raum, in dem sie vertrauensvoll über Unsicherheiten, Frustration, Aggression auf das Kind sprechen konnte, ohne dafür abgelehnt zu werden. Nur wenn sie sich selber entlasten konnte, hatte sie vermutlich eine Chance, der anspruchsvollen Aufgabe, Sara liebevoll zu begleiten, gewachsen zu sein.

Bereits in den ersten Stunden mit Sara deuteten sich im Spiel Saras Themen und innere Konfliktkonstellationen an. So spielte sie wieder und wieder mit Figuren Szenen wie: Mehrere Menschen, darunter auch Kinder, werden von einem überdimensioniert großen Dinosaurier bedrängt, geschlagen, niedergetrampelt. In diesen Spielszenen wies sie mir die Aufgabe zu, die Menschen zu spielen, die misshandelt und verletzt wurden, während Sara durch die Figur des großen Dinosauriers meine Spielfiguren schwerstens malträtierte. Sara wirkte in ihrem Spielverhalten getrieben, schien ausgesprochen zufrieden, meine Figuren verletzen und niedermachen zu können und nicht selber verletzt zu werden. In der Identifikation mit den von mir gespielten Figuren erlebte ich mich hilflos und konnte mich nicht wehren. Sara ließ keinen Versuch meinerseits zu, der Situation zu entkommen und ging auch auf kein „Gnadengesuch“ meinerseits ein. Wie lässt sich ein solches Spiel verstehen?

Einerseits kann dieses Spiel interpretiert werden als Inszenierung der Gewalt, die Sara erlebt hat. So verstanden, spiegelt der Dinosaurier in diesem Spiel den mächtigen sadistischen Erwachsenen, vielleicht ihren Vater. Die Figuren, die verletzt und niedergemacht werden, ohne eine Chance zu haben, sich zu wehren, stehen für das real erlebte Leiden des Mädchens und stehen eventuell auch für die Brüder und Mutter, die ja ebenfalls Opfer der väterlichen Gewalt geworden sind. Es gibt in dieser Spielinszenierung niemanden, der die Opfer schützt.

Auf einer zweiten Ebene betrachtet, deutet sich in diesen Spielszenen die innere Dynamik vieler traumatisierter Kinder an: Kinder wie Sara, die über Jahre massiver Gewalt, emotionaler Vernachlässigung und sexuellen Übergriffen ausgesetzt sind, können erst gar nicht eine einheitliche Identität entwickeln, sondern bleiben aufgespalten in verschiedene Zustände, die sich je nach Situation ändern. Diese Zustände zeigen sich im Spiel und in ihrem Verhalten und legen Zeugnis ab von den unaussprechlichen Schrecken, denen die Kinder, in diesem Fall Sara, permanent ausgesetzt waren.

In diesem häufig wiederholten Spiel der ersten Stunden zeigte sich bereits, dass es in Sara mindestens einen, vielleicht mehrere – die unterschiedlichen im Spiel malträtierten Figuren deuten es an - Persönlichkeitsanteile geben musste, welche die Hilflosigkeit, das Ausgeliefertsein und die Ohnmacht des misshandelten, missbrauchten, vernachlässigten und ungeschützten kleinen Mädchens „er-trugen“. Der Dinosaurier andererseits könnte für zwei unterschiedliche Persönlichkeitsanteile stehen. Er könnte einmal stehen für den „Fighter“, den „Rächer“, der das an Sara geschehene Unrecht bekämpfen und sich im Leben nichts mehr bieten lassen wollte und damit viel „gesunde“ Kraft verkörperte. So gesehen, brachte dieser Anteil im Spiel zu Ende, was Sara im realen Leben in ihrer Familie nicht konnte: nämlich zu kämpfen und sich zu befreien. Vermutlich spiegelte der Dinosaurier aber vor allem auch wider, dass Sara mindestens einen Persönlichkeitsanteil ausgebildet hatte, der die sadistischen Gewalterfahrungen durch den Vater gespeichert hatte und ähnlich wie der Vater nun selber weh tun und verletzen wollte.

Ein solcher innerer Quäl-Anteil war in Saras realem Alltag verantwortlich für die Selbstverletzungen des Mädchens, ihre Tierquälereien, die Gewalt gegen die anderen Kinder und gegen die Pflegemutter. In den sich wiederholenden Spielen suchte ich in den Therapiestunden vorsichtig und dosiert nach den Emotionen, Körperempfindungen und Grundüberzeugungen der einzelnen Figuren bzw. inneren Anteile und versuchte, sie in Worten auszudrücken.

Kinder, die in ihrer frühen Entwicklung emotional vernachlässigt und nicht gespiegelt wurden, haben meist keine Sprache für das, was sie empfinden, und können folglich weder kognitiv noch emotional verstehen, was mit ihnen los ist und in ihnen passiert. So stellte ich in der Position der niedergewalzten Menschen z.B. in den Raum, wie schwach, wie alleine „man“ sich wohl fühlen mag als so bedrängter, so verletzter Mensch „man kann ja gar nichts machen“. Sara aus der Position des Dinos gibt hier schon an, dass „ich“, d.h. meine Figuren, „Scheißkinder“ seien, sie es nicht besser verdient hätten, und sowieso sei es besser, sie wären gar nicht da. Damit gab Sara hier schon Hinweise, wie der „täterimitierende Anteil“ in ihrem Innern über das kleine traumatisierte Mädchen im Innern dachte und fühlte.

2 Therapeutin schlug ich vor, für die misshandelten Menschen im Spiel einen sicheren Platz in meinem Zimmer zu suchen, zu schauen, welchen Schutz sie bräuchten und ob es Helferinnen oder Helfer geben könne, die vielleicht auf sie aufpassen und sie versorgen könnten. Beides war für Sara in den Anfangsstunden nicht möglich.

In der Behandlung schwer traumatisierter Kinder hat es sich bewährt, die nicht traumatisierenden Bezugspersonen teilweise mit in die Sitzungen des Kindes einzubeziehen, dies natürlich in Absprache mit dem Kind. Ziel ist hier vor allem, die Bindung zwischen Kind und Bezugsperson zu stärken. Eine sicherere Bindung zur Bezugsperson wirkt sich in der Regel enorm stabilisierend auf das Kind aus.

In dieser gemeinsamen Zeit mit Kind und Bezugsperson ist Psychoedukation ein wichtiges Thema. So wollte ich im Rahmen dieser gemeinsamen Zeit mit Sara und Pflegemutter beiden Erklärungen anbieten über das Wesen von Trauma, über die innere Dynamik und Verhaltensweisen schwer traumatisierter Kinder. Wenn Bezugsperson und Kind gemeinsam mehr verstehen, eröffnet dies die Möglichkeit, aufgeladene Situationen im Alltag differenzierter zu betrachten und sie zu entschärfen.

So erklärte ich in für Sara altersadäquater Sprache, wie das Gehirn aufgebaut ist und wie sich die Funktionsweise des Gehirns bei traumatisierten Kindern verändert. Aufbau und Funktion des Gehirns lässt sich für Kinder und Bezugspersonen am sogenannten „Handmodell“ (Siegel, 2013) erklären. Dazu hebe ich meinen Arm mit geöffneter Hand, klappe meinen Daumen ein auf meine Handfläche, lasse meine anderen Finger über den Daumen fallen, so dass ich jetzt eine Faust habe. Dazu erkläre ich Sara und ihrer Pflegemutter: „Unser Gehirn, das ja in unserem Schädel sitzt, ähnelt dieser Faust.1 Unser ganzes Gehirn besteht aus drei einzelnen Gehirnen, die ineinander gebaut sind. Damit es uns gut geht und wir die Dinge machen können, die wir wollen, müssen diese drei Teile gut zusammenarbeiten. Das können sie auch, denn sie sind wie über unzählige Telefonleitungen miteinander verbunden. Jedes der drei Gehirne hat eine ganz eigene Sprache und eine besondere Aufgabe.

Ganz innen drin in unserem Gehirn ist das „Reptiliengehirn.“ Dazu öffne ich meine Hand und zeige auf meine Handfläche. „Das Reptiliengehirn ist das älteste der drei Gehirne und funktioniert genauso wie das Gehirn von Kriechtieren. Deshalb der Name Reptiliengehirn. Das Reptiliengehirn spricht zu uns über den Körper, z.B. über unseren Herzschlag oder über den Atem, Es teilt uns mit, ob wir frieren oder schwitzen, Hunger haben oder satt sind. Unser Herzschlag sagt uns, ob wir ruhig sind oder aber ob wir aufgeregt sind. Wenn wir Angst haben geht unser Atem ganz schnell, wenn wir keine Angst haben ist er langsam und du kannst tief ein- und ausatmen. Unser Reptiliengehirn meldet uns auch zurück, wie es den Muskeln geht. Wenn es uns gut geht, dann fühlen sich die Muskeln in unseren Armen und Beinen stark an, wenn wir Angst haben, dann fühlen sich die Muskeln in Armen und Beinen an wie Wackelpudding: schwabbelig und zitterig. Das Repiliengehirn hilft uns auch beim Überleben. Wenn uns Menschen Gefahr droht, springt sofort dieses Gehirn an. Wir laufen dann weg oder wehren uns. Wenn beides nicht geht und die Angst zu groß wird, dann werden wir starr wie eine Statue oder aber sind so ruhig und leblos, als ob wir tot wären. Wir können sehr froh sein, dass wir so ein Reptiliengehirn haben.

Um das Reptiliengehirn herum sitzt das zweitälteste Gehirn, das Säugetiergehirn. Dieses Gehirn funktioniert wie das Gehirn von Pferden, Katzen, Hunden, deshalb der Name Säugetiergehirn.“ Ich klappe dazu den Daumen wieder ein auf die Handfläche. „Das Säugetiergehirn spricht die Sprache der Gefühle. Es sagt uns, ob wir glücklich oder traurig, enttäuscht oder wütend sind oder uns schämen. Wenn du nach deiner Pflegemama rufst, du mit ihr kuschelst und dich ganz wohl mit ihr fühlst, dann ist auch das Säugetiergehirn beteiligt. Es hilft uns, mit anderen nah zu sein und hilft uns, uns bei anderen wohl und geborgen zu fühlen. Zusätzlich hilft uns das Säugetiergehirn, uns an Erlebnisse zu erinnern. Es gibt Erinnerungen, die wir ganz klar haben und die wir erzählen können, die sind wie in einer Kiste gesammelt und geordnet. Dann gibt es Erinnerungsfetzen, die völlig ungeordnet in einer anderen Kiste zu sein scheinen. Manchmal steigt so ein Erinnerungsfetzen in uns hoch, und wir wissen gar nicht genau, zu welcher Zeit der gehört und was er bedeutet. Im Säugetiergehirn gibt es dann auch noch eine Sirene, die schrillt auf, wenn Gefahr droht. Wenn die Sirene schrillt, bekommt das Reptiliengehirn die Botschaft: du musst sofort was tun, hier ist Lebensgefahr, und das Reptiliengehirn setzt dann die Verteidigung in Gang: fliehen, kämpfen, starr werden oder sich totstellen. Du siehst, das Säugetiergehirn hat eine Menge verschiedener Aufgaben.

Über dem Säugetiergehirn sitzt das Gehirn mit der Sprache des Denkens.“ Ich lege meine Finger über den nach Innen geklappten Daumen und zeige auf den Fingernagelbereich von Mittelfinger und Ringfinger. „Insbesondere hier sitzt das „Professorengehirn“.* Mit unserem Professorengehirn können wir gut über Dinge nachdenken, und es hilft uns mitzubekommen, wie es anderen und auch uns selber geht. Es hilft uns auch, unsere Gefühle im Zaum zu halten, so dass wir nicht gleich ausflippen müssen, wenn wir wütend sind. Und es hilft uns, dass wir auch ein bisschen warten können, auch wenn das Säugetiergehirn unbedingt etwas sofort will.

In der Regel arbeiten diese drei Gehirne gut zusammen. Das ist ihr Job. Dann geht es uns gut, wir sind guter Laune und haben Spaß daran mit anderen zusammen zu sein (Säugetiergehirn), unser Atem und Herzschlag ist ruhig (Reptiliengehirn). Dann können wir z.B. gut Hausaufgaben machen und haben tolle Ideen (Professorengehirn).

Wenn Kinder aber so schlimme Dinge erlebt haben wie du, dann funktioniert das Gehirn leider oft anders. Die Sirene im Säugetiergehirn ist hellwach, immer in Alarmbereitschaft und nimmt vieles als Gefahr war. Sie schrillt dann schon bei kleinen Anlässen laut, viel öfter und viel lauter als bei Kindern, die nicht so schlimme Dinge erlebt haben wie du. Wenn z.B. Tina (die Pflegemutter, AS-B.) ärgerlich ist mit dir, dann schrillt die Sirene in deinem Säugetiergehirn gleich Alarm. Du hast in dem Moment vielleicht starke Angst, dass sie dich schlagen wird. Wenn die Sirene in deinem Kopf schrillt, dann antwortet das Reptiliengehirn prompt. Manchmal läufst du dann einfach weg (das ist also das Fliehen), oder aber du trittst oder beißt zum Beispiel die Tina (das ist das Kämpfen). Manchmal wird dann aber auch plötzlich dein Körper völlig schlaff, als wärst du gar nicht mehr lebendig und du reagierst gar nicht mehr auf Tina, so als wärst du gar nicht mehr da (das ist der sogenannte Totstellreflex).

Anhand des Modells des „dreieinigen Gehirns“ 2 konnten Sara und Pflegemutter sofort Saras Erregungszustände am Abend und in der Nacht besser einordnen. Sara verstand, dass die Dunkelheit am Abend und in der Nacht ihr Angst machte, die Sirene in ihrem Säugetiergehirn in Daueralarm versetzte und ihr Reptiliengehirn mit starker körperlicher Unruhe reagierte. Wir sprachen dann über Rituale am Abend in der Einschlafsituation, die Sara den Weg in den Schlaf erleichtern könnten: z.B. ein kleines Licht anzulassen, um sich im Raum orientieren zu können, oder eine nur angelehnte Tür, um die Pflegemutter jederzeit rufen zu können. Wir unterhielten uns darüber, dass ihr eine Massage am Abend vor dem Einschlafen guttun könnte und probierten gemeinsam aus, ob überhaupt und welche Art der Berührung Sara angenehm fand. Sara mochte einen langsamen festeren Druck, sie fühlte sich dadurch wahrgenommen und beruhigt.

Anhand von Alltagssituationen versuchten wir dann gemeinsam, noch mehr zu verstehen, welches Verhalten der Pflegemutter Sara triggerte und Flashbacks bei ihr auslöste. Beide begannen zu verstehen, dass immer dann, wenn die Pflegemutter ungeduldig oder ärgerlich mit ihr war, Sara blitzartig wieder in alte Familiensituationen „kippte“. Zu einem späteren Zeitpunkt der Behandlung war Sara dann in der Lage, differenziert zu beschreiben, dass sie in solchen Momenten das vor Wut verzerrte Gesicht des Vaters vor sich sah und sich dann ganz klein und ungeschützt erlebte. In diesen Momenten, so verstanden wir später, verfiel sie manchmal in Erstarrung und verkroch sich in Embryohaltung. Wir überlegten dann, wie man die Alltagssituation für sie entschärfen könnte, und Sara stimmte zu, dass die Pflegemutter sie dann vorsichtig berühren durfte, um sie zurück zu holen. Ein kurzer Satz wie: „Hey Sara, du bist hier bei mir, deiner Pflegemama Tina“ sollte ihr weiter dazu verhelfen, sich in der Gegenwart zu reorientieren.

Für die Arbeit mit dissoziativen Kindern habe ich mir eine spezielle Puppe schneidern lassen: meine sogenannte „dissoziative Puppe“.
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Neben einer großen Puppe, dem Alltags-Ich, gibt es jeweils fünf kleine weibliche Puppen und fünf kleine männliche Puppen, die jeweils eine der Basisemotionen Trauer, Scham, Freude, Angst oder Wut in ihrer Mimik zeigen. Zusätzlich gibt es noch ein Baby. Anhand dieser Puppe erklärte ich Sara und ihrer Pflegemutter, wie die Persönlichkeit eines Kindes nach Komplextrauma aufgespalten bleibt. Dabei ist für mich stets die Botschaft von Bedeutung, dass alle inneren Anteile ihre Berechtigung haben. Die Spaltung in verschiedene States, also Verhaltens-Zustände, war notwendig, um zu überleben, hatte also bei der Bewältigung all der schwierigen Situationen, die Sara erlebte, geholfen.

In die Kindersprache einer Sechsjährigen übersetzt, drückte ich diesen Sachverhalt etwa folgendermaßen aus: „Wenn ein Kind viele so schlimme Dinge erlebt hat wie du, dann hat das Kind meistens ganz verschiedene Seiten: Es gibt, die ‚Sara von heute‘, die weiß, dass sie heute sechs Jahre alt ist und bei der Pflegemama Tina lebt. Die ‚Sara von heute‘ geht seit neuestem in die Schule und kommt ganz gut im Unterricht mit. Sie geht zum Turnen und ist dort die beste Turnerin. Musik macht ihr Spaß und mit Tina spazieren zu gehen liebt sie ganz besonders. In der Regel haben aber Kinder, die so schlimme Dinge erlebt haben wie du, innere Seiten, die um die schlimmen Dinge von früher wissen. Diese Seiten oder Anteile sind in der Regel im Innern versteckt und kommen bei bestimmten Gelegenheiten nach vorne gesprungen. So gibt es beispielsweise den Angstteil. Wenn deine Pflegemama Tina sauer auf dich ist, mit der Stimme lauter wird, vielleicht die Stirn runzelt und ärgerlich aussieht, dann ist, ohne dass du das willst, ratzfatz vielleicht die noch kleine angstvolle ‚Sara von früher‘ vorne. Diese fühlt dann vielleicht die große Angst von früher, als Papa oder Mama dir weh getan haben. Dieser Anteil ‚die angstvolle kleine Sara von früher‘ denkt dann vielleicht so etwas wie: Ich sterbe gleich, ich werde jetzt totgehauen‘. Sie fühlt ihren Körper vielleicht wie Pudding, ganz schlapp und ohne Kraft. Und die kleine angstvolle ‚Sara von früher‘ bekommt jetzt vielleicht gar nicht mit, dass es die Pflegemama Tina ist, die zwar sauer auf dich ist, aber dich nie schlagen würde. Aufgabe wird es sein, dass du als ‚Sara von heute‘ der ‚kleinen angstvollen Sara‘ sagst ‚Hey, du bist nicht mehr im Zuhause von früher bei deinen leiblichen Eltern. Das hier ist Tina, bei ihr bist du sicher.‘“

Saras Aggressionsdurchbrüche führten zur starken Verunsicherung. Nicht nur Sara selbst war sich ein Rätsel, sondern sie war es auch für die Pflegemutter. Anhand der dissoziativen Puppe erklärte ich Sara und der zuhörenden Pflegemutter: „Wenn Kinder so schlimme Dinge erlebt haben wie du, dann gibt es nicht nur den Angstteil im Innern und vielleicht einen Anteil, der sich sehr schämt und einen Anteil, der auch traurig ist, sondern es gibt auch den Anteil mit der großen Wut. Wenn dir etwas im Heute in der Schule oder bei deiner Pflegemama Angst macht, dann kann es sein, dass der ‚Teil mit der Wut‘ zur Hilfe kommt und nach vorne springt. Der Anteil ‚Sara mit der großen Wut‘ denkt dann vielleicht so Sachen wie: Die sind meine Feinde. Nie mehr will ich mir weh tun lassen, lieber kämpfen und mich verteidigen. Der Anteil ‚die Sara mit der großen Wut‘ fühlt sich vielleicht so stark wie ein Schäferhund und beißt dann zu. Und der bekommt in solchen Momenten dann gar nicht mit, dass er gar nicht im zu Hause von früher bei den leiblichen Eltern ist, sondern in der Schule oder bei der Pflegemutter und du, die Sara, hier sicher bist.“ (Erklärung und Arbeit mit Täterintrojekten siehe weiter unten.)

In den gemeinsamen Sitzungen mit Sara und Pflegemutter arbeiteten wir weiter an der Stabilisierung von Sara und an der Bindung zwischen Sara und Pflegemutter. Besonders liebte Sara es, von der Pflegemutter in der Hängematte geschaukelt zu werden und gleichzeitig die Pflegemutter anzuschauen und von ihr angeschaut zu werden. Die oft hibbelige Sara wurde dabei ganz ruhig. Ich selber hielt mich in diesen Momenten völlig zurück, war beglückt über die Intensität des Augenblicks und dankbar dies miterleben zu dürfen. In einer dieser Stunden im Beisein der Pflegemutter fand eine Spielfigur, die für Sara das „misshandelte kleine Mädchen“ symbolisierte, einen Platz bei der Pflegemutter. Sara knetete hierzu ein Haus auf einer Lichtung, die sie liebevoll mit Blumen bepflanzte. Das malträtierte kleine Mädchen bekam eine Fee und einen kleinen Hund an ihre Seite. Mit diesem Kunstwerk in ihren Händen kuschelte sich Sara dann auf den Schoß der Pflegemutter und ich betonte, dass nicht nur die „Sara von Heute“ sondern auch der innere Anteil Saras, der all die schlimmen Sachen von früher erlebt hat, hier bei der Pflegemutter sicher ist. Ich fragte Sara, wie sie sich denn auf dem Schoß der Pflegemutter jetzt fühlte und Sara gab an, dass es schön warm und gemütlich sei. (Für die EMDRler unter Ihnen: ich verankerte dieses Körpergefühl mit bilateraler Stimulation).

Durch Interventionen wie hier beschrieben kam es zu einer ersten Beruhigung des Mädchens und zu einer größeren Sicherheit und Vertrautheit der Pflegemutter im Umgang mit Sara.

Saras Spiele in der Einzeltherapie veränderten sich weiter. In Rollenspielen kümmerte sie sich als Ärztin nun um kranke Kuscheltiere: Sie behandelte ihre Bauchschmerzen, verband ihre Verletzungen. Sara entwickelte auf der Spielebene eine fürsorgliche Seite ihrem „inneren verletzten Kind“ gegenüber. In anderen Spielen wurde ihr Thema der erlebten Gewalt konkreter: So gab es jetzt beim Spielen mit Spielfiguren einen Mann (nicht mehr einen Dinosaurier), der über Stunden hinweg versuchte, ein kleines Mädchen wieder und wieder zu überwältigen. Sara wirkte dabei sehr angespannt, es war deutlich, dass die Erfahrung der erlebten Gewalt nun deutlich näher gerückt war für sie, und sie Aspekte der Gewalterfahrung nun wiedererlebte. Ich selbst erlebte in solchen Situationen massiven Druck in der Magengegend und machte mir laut Gedanken darüber, was man denn in der Situation tun könnte. Anders als zu Beginn der Behandlung war Sara jetzt für Überlegungen, wie man dem kleinen Mädchen im Spiel helfen könnte, offen. So kamen geflügelte Pferde und brachten das kleine Mädchen aus der Situation weg an einen sicheren Ort, dies inszenierte Sara wieder und wieder. Über verschiedenste Sequenzen hinweg machte sie den „sicheren Ort“ noch sicherer. So legte sie einen imaginären Feuerring, der von außen nicht zu durchbrechen war, um ihren sicheren Ort, stellte Tiger und Löwen auf, die jeden Verbrecher verscheuchen konnten. In sich anschließenden Stunden wurde die Figur des kleinen Mädchens in der Geschichte mutiger und sperrte den Mann in einen Käfig. Sie bestrafte ihn in auf alle erdenkliche Weise. Z.B. bekam er nichts mehr zu essen, musste elendiglich verhungern. Ich verstand dies als den Wunsch, den Vater für sich zu töten, d.h. sich von ihm innerlich zu befreien. Vorsichtig suchte ich die Brücke zu schlagen, dass ihr ja „in echt“ ähnlich schlimme Dinge passiert waren wie dem Mädchen im Spiel. Sara konnte dies bejahen.

In der weiteren Entwicklung des Spiels wurde der Mann zu „Papa“, den sie erneut einsperrte, Wachen aufstellte, damit er nicht ausbrechen konnte. Vögel kamen und stachen ihm die Augen aus. Dies verstand ich so, dass Sara die Augen des Vaters, die vermutlich oft feindlich, vermutlich aber auch lüstern auf sie geschaut hatten für sich ausmerzen wollte. In diesen Spielen wurde deutlich, dass Sara an Selbstvertrauen, innerer Kraft und innerer Sicherheit gewonnen hat. In den folgenden Stunden begann Sara bruchstückhaft über Ereignisse aus ihrem früheren Zuhause zu berichten. Ich entschied, dass die Zeit reif sei für eine Traumaerzählgeschichte und schrieb diese gemeinsam mit der Pflegemutter.

Eine Traumaerzählgeschichte hat den Sinn, einem Kind zu helfen, traumatische Erlebnisse zu verarbeiten. Durch den Erzählcharakter „was einem kleinen Mädchen oder einem kleinen Jungen passiert ist“, gibt es genügend Distanzierung zur Person des Kindes. Das Kind wird auf diese Weise nicht von den eigenen Erfahrungen und Affekten überwältigt, sondern kann aus der Distanz eigene Erfahrungen betrachten. Bei kleinen Kindern oder Kindern, die in ihrem emotionalen Entwicklungsalter noch sehr jung sind, schreibt man die Geschichte darüber, was einem Tier, z.B. einem Bärenkind, passiert ist. Dies, um das Kind in seinem emotionalen Alter abzuholen. Wichtig in diesen Geschichten ist, dass es einen guten Anfang und ein gutes Ende, d.h. eine Lösung gibt. Die traumatischen Erlebnisse werden entsprechend dem Stand des Kindes in die Geschichte eingewoben, bei komplex traumatisierten Kindern können die Erlebnisse durchaus auf mehrere Geschichten verteilt werden. Kinder lieben Geschichten, erleben diese Geschichten als heilend.3

Eine Traumaerzählgeschichte für Sara: „Das ist die Geschichte von einem Mädchen. Diese hatte als ganz Kleine ganz schwierige Dinge erlebt. Sie lebte, als sie geboren wurde in einer Familie mit Mama und Papa und einem älteren und später auch einem jüngeren Bruder. Die Eltern freuten sich sehr, als ihre kleine Tochter geboren wurde, und waren sehr stolz auf ihr kleines Mädchen mit den grünen Augen und dem blonden Haar. Aber leider hatten beide Eltern ganz große Probleme mit sich selbst und konnten sich nicht gut um ihr kleines Mädchen kümmern. Sie schafften es nicht, sie auf dem Arm zu wiegen und ihr zu erzählen, was für ein nettes kleines Mädchen sie war. Das kleine Mädchen fühlte sich schon als ganz kleines Baby vermutlich oft ganz allein und verloren und hatte vermutlich oft viel Angst. Eines der guten Dinge war, dass sie viel Kraft hatte, oft heftig dagegen protestierte, dass niemand sich um sie kümmerte und heftig schrie. Eines der schlimmen Dinge war, dass meist trotzdem niemand zur Hilfe kam. Da das kleine Mädchen schon damals ein kluges kleines Mädchen war, wusste sie dann, dass es ihr besser tut, sich in sich zurückzuziehen und still zu sein, und war dann meistens ruhig und in sich gekehrt. Das half ihr, mit dem Unangenehmen fertig zu werden.

Eines der schlimmen Dinge war, dass der Papa, als das kleine Mädchen etwas älter war, oft ganz gemein zu ihr war, ihr weh tat und verwirrende Sachen mit ihr machte. Das kleine Mädchen war vermutlich oft ganz durcheinander und voller Angst. Sie konnte gut fühlen, dass das nicht in Ordnung war, was da mit ihr passierte. Gut war, dass die Erzieherinnen in ihrer Kita merkten, dass etwas in der Familie des kleinen Mädchens nicht stimmte und Hilfe für sie holten. Gut war auch, dass die Mutter des kleinen Mädchens darüber erzählen konnte, dass der Papa gemein zu dem kleinen Mädchen war und es besser für ihre Tochter sei, wenn sie woanders wohnte. So kam das kleine Mädchen zu ihrer Pflegemama. Hier wohnt sie nun schon seit zwei Jahren und ist in Sicherheit. Die Pflegemama kümmert sich nun ganz liebevoll um das Mädchen. Sie kocht oft ihr Lieblingsessen, spielt mit ihr und liest ihr vor. Wenn das Mädchen Angst hat oder sich allein fühlt, ist nun die Pflegemama da. Die Pflegemama hält sie dann fest im Arm, beruhigt und beschützt sie.“

Ich las diese Geschichte zusammen mit der Pflegemutter vor: Beide lagen in der Hängematte, Sara lag im Schoß der Pflegemutter. Ich las den problematischen Teil. Die Pflegemutter las den Schluss der Geschichte, ab dem Moment, wo sie, die Pflegemutter, in die Betreuung von Sara eingebunden war. Indem die Pflegemutter das Vorlesen übernahm, machte sie durch ihre Stimme den Aspekt der Sicherheit bei ihr für Sara noch mehr sinnlich erfahrbar. Um die psychische Verarbeitung noch zu intensivieren, benutzte ich bilaterale Stimulation (eine Methode des EMDR). Ich saß seitlich der Hängematte und tippte durchgängig mit Erlaubnis von Sara abwechselnd leicht auf ihre Beine. Während der Geschichte war die innere Erregung bei Sara deutlich zu spüren. Zum Ende der Geschichte entspannte sie sichtlich – und es gab erneut einen intensiven Face-to-Face-Kontakt zwischen Sara und ihrer Pflegemutter.

In den kommenden Wochen erzählte Sara der Pflegemutter mehr von ihrer früheren Geschichte. Sie war bereit, in der Therapiestunde Bilder zu früher zu malen. So malte sie auch Bilder, die über die sexuellen Übergriffe mit dem Vater berichteten. Schrittweise bearbeiteten wir Themen, die mit diesen Übergriffen in Verbindung standen. Sara schämte sich für das was passiert war, sie fühlte sich schuldig, dass es ihr geschehen war. Deutlich wurde, dass sie seitdem Körperempfindungen abgespalten hatte. Auf meine Nachfrage hin gab sie an, dass sie im Beckenbereich nichts fühlte und Arme und Beine sich schwach anfühlten wie Gummi. Ich schlug ihr in den kommenden Stunden Körperübungen vor, die ich dann zusammen mit ihr machte: z.B. sprangen und hüpften wir, dabei standen wir uns gegenüber (Ziel: Erdung) schüttelten alle Gliedmaßen wild zu Musik und sprachen darüber, was sie alles abschütteln möchte (Ziel dieser Übung: bei Übererregung, Erregung herunter zu regulieren, bei Untererregung den Körper zu vitalisieren). Dann bewegten wir uns mit Händen um die Unterschenkel durch den Raum, mit der Vorstellung wir seien Bärinnen. Ihre Aufgabe war zu spüren, wo sie Kraft in ihrem Körper erlebte, dann mir, die ich das mitmachte, als Bärin zu begegnen. Wir schubsten uns dabei gegenseitig vorsichtig im Spiel. (Ziele: Erdung, Vitalität im Körper spüren, lustvolle Begegnung, Erlaubnis sich abgrenzen). Ich schlug ihr weitere Abgrenzungsübungen vor, z.B. ihre und meine Handflächen aneinanderzulegen, und zu versuchen sich gegenseitig wegzuschieben. Dabei ist Augenkontakt wichtig, um zu gewährleisten, dass Sara im Hier und Jetzt bleibt. (Vorsicht: Als Therapeutin muss ich im Auge haben, ob solch eine Übung das Kind triggert. Ich brauche ein klares Augenmaß, ob eine solche Übung schon hilfreich ist, oder aber das Kind, hier Sara, überfluten könnte. Vor allem musste ich meinen Druck vorsichtig dosieren, um Sara die Möglichkeit zu geben, mich wegzudrücken. Sara sollte in die eigene Kraft kommen. Eine erneute Erfahrung von Hilflosigkeit, indem ich Sara in die Ecke drückte, wäre für Sara nicht hilfreich sondern eher kontraindiziert gewesen).

Durch diese und weitere Übungen begann Sara, ihren Körper mehr zu bewohnen. Sie war mehr und mehr in der Lage, Körperempfindungen zu benennen. So fühlte sie mehr Kraft und Lebendigkeit in Armen und Beinen, ihre Atmung vertiefte sich, ihr Gesicht gewann an Mimik. Da das Problem des Einkotens noch bestand, bot ich ihr in Folge dann die Intervention an, sie könne mit ihrem Po doch telefonieren. Meine Idee dabei war, ob Sara durch eine Vertiefung der Körperwahrnehmung nun Körpersensationen im Bereich des Anus mehr zulassen konnte. Per Spielzeugtelefon rief ich Sara an, und bat sie, doch mal hinzuspüren zu ihrem Po. Ob der ihr sagen kann, wie es ihm geht. Mit Spielzeugtelefon an ihrem Ohr konzentrierte sich Sara dann mehr auf ihren Po. Durch die sehr spielerische Intervention wurde Sara in verschiedensten „Telefonaten“ mehr in die Lage versetzt, ihren Darmtrakt und Anus wahrzunehmen. Sie hatte Bilder von sexuellen Aktivitäten des Vaters an ihr, die wir dann anschließend weiter bearbeiteten. Ihr wurde bewusster, dass „stinken“ ein wirksames Mittel ist, sich Menschen vom Leib zu halten und zu verhindern, dass diese ihr sexuell weh tun. Das Einkoten nahm langsam in Häufigkeit ab.

Arbeit mit „Täterintrojekten“: Im Laufe des hier beschriebenen Prozesses war Saras Symptomatik im Ganzen deutlich minimiert. Sie litt weniger an Ängsten, hatte deutlich weniger Alpträume, schlief eher durch und war im Alltag ruhiger und fröhlicher. Mit den Gleichaltrigen kam sie besser zurecht, sie war weniger aggressiv, mehr in der Lage mit anderen Kindern zu spielen. Die Pflegemutter und sie erlebten viele schöne Momente miteinander. Dennoch wurde Sara der Pflegemutter gegenüber immer wieder massiv grenzverletzend und gewaltdurchbrüchig. So griff Sara, für die Pflegemutter in der Regel völlig unerwartet, dieser in den Genitalbereich oder kniff sie in die Brust. In anderen Situationen schlug Sara die Pflegemutter heftig oder sagte Sätze wie: „Ich mach dich tot.“ Sich selbst gegenüber zeigte sich Sara weiterhin autoaggressiv. Sie schlug sich weiterhin selbst, kratzte sich blutig, teilweise suchte sie, sich mit Gegenständen in ihrem Genitalbereich zu verletzen. Die Pflegemutter gab an, Sara in solchen Situationen kaum regulieren zu können. Es schien, als habe Sara in diesen Momenten keine Bindung an sie. Laut Pflegemutter wirkte Sara in den Momenten wie ferngesteuert und entrückt.

In den Jahren meiner therapeutischen Arbeit mit komplex traumatisierten Kindern habe ich immer wieder erlebt, dass Bezugspersonen gerade mit der Gewalttätigkeit des ihnen anvertrauten traumatisierten Kindes nicht zurechtkommen. Sie etikettieren das Kind als „böse“, teilweise gehen sie davon aus, die „Bösartigkeit sei vererbt, das Kind sei wie der Vater / die Mutter, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm“ (O-Ton von verschiedensten Bezugspersonen). Immer wieder kommt es vor, dass Pflegeeltern mit dieser Haltung die Beziehung zum Kind abrupt beenden und das Kind der Jugendhilfe „zurückgeben“.

Auch die Pflegemutter von Sara kam hinsichtlich der hier beschriebenen Gewalt Saras immer wieder an ihre Grenzen. Laut Pflegemutter halfen keine Konsequenzen, Saras unerwünschtes Verhalten einzudämmen. Offensichtlich war hier ein abgespaltener Anteil am Werk, den wir im Rahmen der Therapie noch nicht betrachtet hatten. Die Vermutung, dass es sich hier um ein „Täterintrojekt“ handelt, lag auf der Hand.

Anhand der „dissoziativen Puppe“ versuchte ich Sara und ihrer Pflegemutter den Persönlichkeitsanteil „Täterintrojekt“ erst einmal näher zu erläutern. So erklärte ich Sara im Beisein der Pflegemutter: „Kinder, die so schlimme und so gemeine Dinge früher erlebt haben wie du, Sara, können meistens das Schlimme und Gemeine nicht von sich fernhalten. Es setzt sich in den Kindern fest und wird da ein eigener Anteil.“ Dazu zeige ich ihr die kleine Puppe mit dem wütenden/“gemeinen“ Gesichtsausdruck. „Der Anteil im Innern denkt ähnlich gemeine Sachen wie der Papa oder die Mama von früher, der will, ähnlich wie der Papa oder die Mama früher, weh tun und er macht das dann auch. Manchmal hören die Kinder diesen Anteil als Stimme im Kopf, und die sagt dann gemeine Sachen zum Kind. Oft gibt sie ihm Befehle, will z.B., dass das Kind gemein zu sich selber oder zu anderen ist.“ Es war deutlich, dass Sara wusste, wovon ich rede. Sie wirkte misstrauisch aber auch erleichtert. Zögerlich gab sie an, dass sie häufig sehr verwirrt sei, und so eine Stimme in ihrem Kopf kenne. Auf meine Frage, ob sie diese Stimme eher als Mädchen /Frau oder als Junge/Mann wahrnimmt, konnte Sara klar antworten. Sie nahm sie als männlich wahr, wobei sie der Stimme kein Alter zuordnen konnte, außer: Die Stimme ist älter als sie selbst. Über verschiedenste Stunden verteilt, beschäftigten wir uns, teilweise im Beisein der Pflegemutter mit diesem Zustand bzw. Anteil „Täterintrojekt“. So war es mir wichtig, Sara einerseits zu entlasten. Ich erklärte ihr, dass ein solch innerer Anteil zu Zeiten entsteht, wenn es einem Kind in seinem Leben sehr schlecht geht, es immer wieder Gewalt ausgesetzt ist. Grundsätzlich wichtig ist mir zu betonen, dass Kinder nicht verhindern können, dass ein solcher Anteil (oder auch mehrere) in ihrem Inneren entsteht. Andererseits ist mir aber wichtig, dass Kinder wie Sara die Verantwortung für diesen inneren Anteil übernehmen. Sara musste lernen, diesen Zustand oder Anteil zu regulieren und in seiner Destruktivität zu „entschärfen“. Wie sich in den folgenden Monaten zeigte, war dies mit der schwierigste Part in der Therapie.

Ich erklärte Sara: „Wenn man so einen Teil in seinem Inneren hat, dann ist es wichtig, diesen Teil gut kennen zu lernen. Der ist häufig sehr zerstörerisch und macht, dass Kinder eine Menge Ärger bekommen.“ Sara konnte dies gut nachvollziehen und gab Beispiele, wie die Pflegemutter sie in der Vergangenheit bestraft hatte. Dann bat ich Sara, den Anteil zu malen: Sie malte ein männliches Wesen mit großem Kopf, wobei insbesondere die übergroßen Augen und der schreiende Mund mich beeindruckten. Arme und Beine waren überproportioniert kräftig, die Hände mit langen scharfen Fingernägeln. Sara nannte ihren inneren Anteil „Monster“. Es wurde deutlich, dass Sara ihn als wesensfremd erlebte. Sie gab an, sie könne „Monster“ nicht kontrollieren, der breche durch, ohne dass sie ihn aufhalten könne.

In der darauffolgenden Stunde schlug ich ihr vor, gemeinsam zu überlegen, wobei „Monster“ ihr bis jetzt geholfen haben könnte. Sara lehnte diese Intervention, „Monster“ könne hilfreich gewesen sein“, erst einmal rundweg ab. Sie beharrte darauf, dass „Monster“ weg gehen sollte, denn wegen ihm würde sie häufig bestraft. Ich schlug ihr vor, mit „Monster“ zu telefonieren, und ihn zu interviewen, worauf sie sich einlassen konnte: Mithilfe zweier Kindertelefone stellten wir eine Telefonschaltung zwischen Sara und „Monster“ her. In verschiedensten kurzen Telefonaten, dies über die nächsten Stunden verteilt, erhielt Sara wichtige Informationen.

In der Position des „Monsters“ wurde ihr deutlich, dass dieser Anteil viel um die Gewalt in ihrem früheren Zuhause wusste, darüber auch berichten konnte, ohne in Angst zu verfallen. Ihr wurde deutlich, dass „das innere Monster“ viel Kraft hatte, und sich stark genug fühlte, es mit allen Menschen aufzunehmen. Ihr wurde deutlicher, dass „ Monster“ häufig dann in ihrem jetzigen Alltag zum Vorschein kam, wenn Sara sich bedroht fühlte: dies vor allem durch Bilder aus dem Inneren. Saras Gewaltdurchbrüche gegen die Pflegemutter als auch gegen sich selbst fanden in der Regel abends statt, meist dann, wenn es dunkel war oder dunkel wurde. Sara realisierte, dass insbesondere in den Abendstunden Erinnerungen aus der Zeit mit Vater und Mutter in ihr hochstiegen. Diese prozessierten wir in den folgenden Wochen häppchenweise mit EMDR. Die hier vorgestellten Interventionen halfen Sara, „das Monster“ mehr in ihre Gesamtpersönlichkeit zu integrieren. Grenzverletzungen und Gewalttätigkeiten der Pflegemutter und sich selbst gegenüber hörten mehr und mehr auf.
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Zum Schluss noch einige Anmerkungen:

Saras Name und biographische Details wurden, um die Identität des Mädchens zu schützen, verändert. Der Therapieverlauf verlief auch nicht so gradlinig wie hier aus Gründen der Übersichtlichkeit und guten Lesbarkeit dargestellt. Wenn man bereit ist, die Behandlung eines so schwer traumatisierten Kindes zu übernehmen, muss man sich darauf einstellen, einen langen Atem zu haben. Es gibt in der Behandlung vermutlich regelhaft Fortschritte und Rückschritte. Wir teilen mit Kind und Bezugspersonen Frustrationen, Aggressionen aber auch die Freude über Erreichtes. Häufig durchdringt uns in innerer Verbindung mit dem Kind seine Ohnmacht, seine Verzweiflung, seine Angst und sein Grauen. Ich erlebe die Arbeit mit solchen Kindern wie Sara dennoch als sehr bereichernd und teilweise auch als ausgesprochen beglückend. Immer wieder bin ich erstaunt, welche innere Kraft Kinder haben und bin dankbar darüber, miterleben zu dürfen, wie ein Kind es schafft, sich aus den Fesseln seiner Vergangenheit zu befreien und innerlich zu wachsen und zu reifen.

Viele der hier beschriebenen Interventionen habe ich von den Kinderexpertinnen der ISSTD gelernt: insbesondere von Sandra Wieland und von Frances Waters, denen ich für ihre Unterstützung meiner Arbeit hiermit danke.
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1 Diese Idee stammt von Daniel Siegel, der zusammen mit Alan Schore die „interpersonelle Neurobiologie“ entwickelt hat. Sie finden über Dan Siegels „Handmodel“ Demonstrationen von ihm bei you tube, z.B. https://www.youtube.com/watch?v=f-m2YcdMdFw.

2 Das Konzept des „Dreieinigen Gehirns“ geht auf Paul D. Mac Lean (1913–2007) zurück, der auch die Begriffe: „Repiliengehirn“ und „Säugetiergehirn“ prägte. Der Begriff „Professorengehirn“ stammt von Andreas Krüger (2010, 2011). Die Benennung der Funktion der 3 Gehirne als: „Sprache des Körpers, Sprache der Gefühle, Sprache des Denkens“ ist von Ana M. Gomez (2013) übernommen.

3 zu Traumaerzählgeschichten s. ausführlich Dagmar Eckers (2016)


For once in my life

For once I can say

This is mine you can’t take it

As long as I know I have love I can make it

Stevie Wonder, aus: For once in my life

Brief einer Adoptivmutter

Vorbemerkung: Auf Wunsch von Adoptivmutter und -tochter, die mir diesen Brief zum Bearbeiten und Veröffentlichen zur Verfügung stellten, habe ich alle persönlichen Daten anonymisiert. MH

An mein geliebtes, gequältes Kind

Mein liebes Kind, das zu uns in unsere Familie kam, als dir schon so viel Furchtbares angetan worden war. Wie oft sage ich das Wichtigste, das Entscheidende für dich, das du so gern hörst und immer noch bestaunst:

Ich habe dich aus ganzem Herzen lieb.

Du möchtest wissen, was ich an dir mag, wenn du wieder so unter selbstquälerischen Gedanken leidest. Wenn du wieder denkst, du seist so falsch, so schlimm, ja so eklig, so ganz und gar hassenswert – und dich und deinen Körper auch entsprechend hasst …. Was ich an dir mag? Alles, auch wenn du das kaum glauben kannst, und oft gar nicht verstehst. Und doch brauchst du es, dass ich es sage, es dir genau erkläre. Deshalb schreibe ich es auch hier für dich auf.

Wann hab ich dich lieb, fragst du? Immer, sage ich.

Ich hab dich lieb, wenn du spätabends nochmal die Treppe herunterschleichst, dich still auf das Sofa neben meinem Schreibtisch setzt, um Musik per Kopfhörer zu hören – und aus den Augenwinkeln sehe ich deinen Kopf sich drehen, sehe die großen Augen unter dem rotbraunen Haar über die Sofakante lugen und mich beobachten… – dann lieb ich dich so sehr, auch wenn ich manchmal so tun muss, als würde ich es nicht sehen, weil ich sonst meine Arbeit nicht schaffe.

Als du zu uns kamst, habe ich dich sofort lieb gehabt; auch als du so pseudo-kess mit den Beinen baumelnd auf dem Sofa saßt und wie nebenher fragtest: „Hast du mich gekauft?“ Oder „Was soll ich machen?“ oder gar: „Soll ich mich ausziehen?“ Später sah ich dein Entsetzen, als du eine Kamera in unserem Haus entdecktest, und du mit zitternder Stimme fragtest: „Sind überall Kameras?“ „Ist die Kamera an?“ – auch wenn ich sie wegschloss. Wenn du eine Kiste in einer Zimmerecke sahst und fragtest: „Was ist da drin?“, und ich spürte, dass du Angst hattest, darin sei etwas enthalten, mit dem man dich quälen würde. Immer noch kann es sein, dass plötzliche Geräusche dich zusammenzucken lassen. Am Anfang fragtest du dann manchmal, und deine Augen wurden in Sekundenbruchteilen so ausdruckslos wie deine Stimme: „Kommen jetzt die Männer?“ und deine stille Verzweiflung raubte mir den Atem.

Mein liebes gequältes Kind – ich hab dich von Herzen lieb, und es zerreißt mich manchmal vor Schmerz, wenn ich in manchen Nächten an deiner offenen Zimmertür stehe, um zu sehen, ob du schläfst – und du schießt förmlich aus dem Bett hoch, beruhigst dich dann, wenn du merkst, ich bin es, ich schaue nur nach dir. In wie vielen Nächten bin ich in dein Zimmer gekommen, weil du „woanders“ warst. Habe dich in den Armen gehalten, als du, ein einziges Bündel hart angespannter Muskeln, in Embryonalhaltung wimmernd und schweißgebadet in deinen furchtbaren Erinnerungen festhingst. Habe mit leiser Stimme Freundliches und Beruhigendes geflüstert: „Alles ist gut. Du bist jetzt bei mir, du bist in Sicherheit.“ Und dich angefleht, während deine Augäpfel hinter den geschlossenen Lidern zuckten: „Schau mich an, bitte, du bist hier, hier bei mir, es ist vorbei, es ist vorbei, es sind nur die schlimmen Träume…“ und hätte in Tränen ausbrechen können, wenn die Augen sich öffneten und schlossen und sich der flackernde Blick endlich beruhigte, sich auf mich heftete und du mit kleinem Kinderstimmchen sagtest: „Die Herznmami is da!“ Und sich dein Körper entspannte, und ich die Bettdecke sacht wieder um dich schmiegen konnte, und zusehen, wie du, erst noch leise zuckend, einschliefst, und ich wieder in mein Schlafzimmer gehen konnte.
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Ich hab dich so lieb, es rührt mich zutiefst an, wie tapfer du bist. Wie du versuchst, dich in einer Welt zurecht zu finden, die so ganz anders ist als die grausame, aus der du kommst. Wie du dich anstrengst, „gut für euch zu sein“. Und erst ganz langsam und allmählich merkst, dass es auch gut für dich und für alle und alles in dir ist, wenn du herausfindest, was denn eigentlich DIR guttun würde. Wie du dich anstrengst, und wie unendlich dankbar du bist. „Danke für das schöne Frühstück.“ – „Danke für den schönen Ausflug.“ – „Danke dass du da bist.“

Wie lieb ich dich habe, mein Kind.

Nicht nur deswegen, weil du dankbar bist oder dich anstrengst. Sondern einfach, weil du so bist, wie du bist. Du bist viele, und ich weiß noch gar nicht, wer da alles ist. Ich bin ja nur die „Herzensmami“ und nicht deine Therapeutin, der ich auch so sehr vertraue und mit allen anderen um uns herum alles Erdenklich versuche, dein Leben leichter und heller und freundlicher zu machen.

Du fragst immer wieder, ob es irgend etwas gäbe, was denn „gut“ an dir sei, weil du selbst nichts finden könntest. Und manchmal merke ich, dass ich sagen kann, was ich will – in der Stimmung, in der du gerade bist, würdest du nichts davon glauben. Deswegen sage ich es hier:

Du bist ein wunderbarer Mensch. Ein schönes, kluges, vielfach begabtes, kreatives, fleißiges, unendlich freundliches Menschenkind, das alles hell macht, wenn es lacht. Das alle Leute bezaubern kann mit seiner Freundlichkeit. Das genau spürt, wie es dem anderen geht, und sich einfühlen kann, ja auch mitfühlen kann. Das bindungs- und liebesfähig ist, obwohl die Menschen, die es geboren hatten und in den ersten Lebensjahren „besaßen“, nicht grausamer, brutaler, herzloser hätten sein können. Vielleicht war da eine noch eben mitfühlende Großmutter, die früh starb, es gab eine auch manchmal freundliche Tante, die auch früh starb – das war alles, was du an Unterstützung bekamst in einer Welt voller Verrohung. In der du ausgebeutet wurdest von Menschen, die dir voller Verachtung, Hass und im wahrsten Sinne des Wortes böser Energie begegneten. Die wollten, dass du keinen eigenen Willen haben durftest, die dir alles wegnahmen, was dir etwas bedeutete, die dich so machen wollten, wie sie selbst waren: zu einer Bösen unter Bösen. Die dir immer zu verstehen gaben, dass du ihnen nicht böse genug warst, und dich schlimmer behandelten als ihre Tiere. Erst allmählich merkst du: Es war gut, dass du es nicht konntest, so böse zu sein wie sie, ihnen so ähnlich zu werden. Stattdessen spürtest du, dass du etwas anderes wolltest, auch wenn du selbst versucht hast, dich dafür zu verachten, wie „sie“ alles verachteten, was liebevoll und freundlich und hell und frei ist.

Ja, du bist manchmal anstrengend, und wir haben in der Familie gerade am Anfang des Öfteren die Hände gerungen und uns die Haare gerauft: Schaffen wir das? Manches ging an den Rand unserer Kräfte, manches auch darüber hinaus. Aber wir wussten alle, als wir den Entschluss zusammen gefasst hatten, dich aufzunehmen: Wir würden dich nicht mehr im Stich lassen.

Ja es war schwer, und manchmal ist es immer noch schwer: Deine abrupten Stimmungs- und Persönlichkeitswechsel, deine oft tiefe Verzweiflung, die hinter der nach außen angepassten und fröhlichen Fassade zu spüren ist, deine anfangs enorme Selbstzerstörungskraft, die jetzt glücklicherweise schon so viel milder geworden ist – sie ließen uns den Atem stocken. Wir spüren die Gewalt, die dir angetan wurde. So viel Wucht, so viel tiefe Verzweiflung, soviel „Weghauenmüssen“ von all den zahlreichen entsetzlichen Szenen im Kopf. So unendlich viele Schmerzen, akute als Folge der Qualen, und Erinnerungsschmerzen. So viele Tage und Nächte, die „besonders“ sind. Besonders schwer für dich….

Und dann sehe ich dich zappelnd auf und ab hüpfen und mich anstrahlen, weil dir etwas gefällt. Freue mich mit dir, wenn wir eingehakt „shoppen“ gehen, und du zögernd, staunend, aber glücklich etwas Schönes mit uns zusammen erstehst – und nehme dein Zögern wahr, weil du immer noch darauf wartest, dafür bestraft zu werden, wenn etwas schön war.

Ich hab dich lieb, wenn du versunken etwas malst oder nähst oder irgendwo in deinen sozialen Netzwerken oder in deinem neuen Leben oder in einer Klinik eine Freundin oder Bekannte gefunden hast, mit der du – immer noch staunend, dass sie dich auch mögen – Botschaften austauschst…. Dich aufhorchen zu sehen angesichts all des Neuen, Unerwarteten: eine Umarmung, ein anerkennendes Wort, ein Lob von jemandem. Eine Weile neben mir sitzen, erzählen und meine Hand halten, oder einfach losziehen und etwas tun dürfen, was dir Freude macht – dich in diesem neuen, anderen Leben dich tastend orientieren zu sehen, macht mich glücklich. Erst war ich für dich exklusiv: Du folgtest mir überall hin, warst verzweifelt, wenn ich auch nur „um die Ecke war“…. Inzwischen lässt du innerlich auch andere Menschen an dich heran, wie gut. Und noch wichtiger: du lernst, die Kontakte auch zu halten, so haben sie auch eine Chance zu wachsen!

Wenn du morgens stumm, aus einer der vielen schlimmen Nächte kommend, am Fenster sitzt, hinausstarrst und langsam deinen Tee trinkst, bevor du tief durchatmest und dich straffst und dir wieder Mühe gibst, den Tag freundlich anzugehen, dann sehe ich dich und könnte dich dafür in den Arm nehmen.

Wie du mit deinem Hund umgehst, so zart, sorgsam, liebevoll, dich von ihm bezaubern lässt, ihn erziehst und ganz und gar angemessen mit diesem Lebewesen umgehst - dann lieb ich dich dafür.

Wenn du versuchst, auch unsere anderen Familienmitglieder zu verstehen, zu ihnen eine eigenständige Beziehung aufzubauen, und es dir gelingt – dann lieb ich dich dafür.

Wenn du so tapfer in deinem eigenen kleinen Reich versuchst – und es dir auch zunehmend gelingt! -, aufzuräumen, Ordnung zu halten, auch wenn gerade niemand kommt, um zu gucken – dann lieb ich dich dafür.

Wenn du mutig zugibst, etwas kaputt gemacht zu haben und mit hängenden Schultern darauf wartest, dafür schlimm bestraft zu werden, aber nie auf die Idee kommen würdest, es nicht zu erzählen, dann lieb ich dich, auch für deine tapfere Ehrlichkeit.

Dabei war es nie nur einfach mit dir, und dir mit uns.

Wie oft haben wir uns verzweifelt angeschrien, du und ich, auch mitten auf der Straße – wenn du wieder schlimme Selbstbeschimpfungen über dich losgelassen hast, nicht zu beruhigen warst, weglaufen wolltest, oder zu Hause Türen knallend raus bist oder dich im Garten verkrochen hast. Und auch dann hab dich immer lieb gehabt. Immer.

Auch wenn du mir mit den Augen überall hin folgst, immer noch, auch wenn du erst allmählich lernst, dass ich auch so etwas wie Privatsphäre brauche und nicht immer sofort zur Stelle sein kann, wenn du mich brauchst – lieb ich dich.

Auch wenn du ewig nicht wusstest, was es heißt, um dich besorgt zu sein, weil das nie jemand war früher; auch wenn du es schwer hast, kritische Bemerkungen zu verkraften und vor allem am Anfang immer dachtest, ich wäre jetzt ernsthaft böse auf dich und es müsse etwas Schlimmes folgen; auch wenn du immer wieder dachtest, und manchmal immer noch denkst, sobald wir nicht harmonisch miteinander in der Familie sind, dass du es schuld bist und alles kaputt machst und bestimmt jetzt alles verloren ist, und du am liebsten nicht mehr leben möchtest.

Ich hab dich immer lieb. Immer. Und ich weiß: Den anderen Familienmitgliedern geht es genauso.

Ich bin nicht viele. Niemand in unserer Familie ist viele. Du aber schon. Du kannst, zack, jemand anders sein. Wir anderen nicht. Also mussten wir erst lernen, dass du häufig nicht mehr weißt, wo du etwas hingetan hast. Dass du nicht weißt, was du vorhin gesagt hast. Dass du keine Vorstellung von Zeit hast. Dass du einen Tag nur dann als einen Tag wahrnehmen kannst, und nicht als dunkles nebelhaftes Versinken in furchtbaren Zuständen oder erstarrendem Nichts – dass du das nur kannst, wenn du Termine am Tag hast, und nicht viele Stunden „ohne date“ verbringen musst. Andernfalls droht der emotionale Absturz. Also mussten wir lernen, deinen Tag, deine Woche zu strukturieren. Dass du immer danach suchst, was als nächstes schwierig oder unüberwindbar sein könnte, weil du nur Gefahren kanntest; dass das Pflänzchen Hoffnung und Zuversicht, gar so etwas wie Lust am Leben oder eine Perspektive erst ganz langsam wächst, während du mich früher, wenn der Kummer besonders unerträglich war, angefleht hast: „Darf ich bitte, bitte, bitte sterben?“. Wenn wir uns gestritten haben, hast du erst mit jugendlich-pubertärem Rotzigsein dagegengehalten und konntest dabei durchaus verletzend werden, dann aber plötzlich gewechselt und panische Angst bekommen, dass ich, dass wir dich wegschicken könnten. Hast dich zitternd und klappernd, in Mütze und Jacke, deine Tasche an dich gedrückt, in eine Ecke verkrochen und deine Strafe erwartet, von der du ganz sicher warst, dass sie kommen würde und du sie verdient hättest. Dann musste ich, mussten wir alle lernen in der Familie, unser Temperament zu zügeln und viel früher Dinge anzusprechen, oder geduldiger zu werden, oder immer daran zu denken, was eine Missstimmung oder ein Streit für dich bedeutet: immer so etwas wie das Ende der Welt und deines Lebens.

Und siehst du: Es wird besser. Immer besser. Du lernst dich kennen, die vielen da innen wissen inzwischen, in welchen Regionen innen sie auch immer sind, was auch immer sie mitbringen und erlebt haben: Ich bin verlässlich da. Unsere ganze Familie ist für dich verlässlich da. Und dein Hund sowieso, der dir in seiner selbstbewussten Fröhlichkeit jeden Tag zeigt, dass es eine Lust sein kann zu leben.

Ich habe dich, habe Euch Viele lieb, so wie du bist mein Kind, so wie Ihr alle da innen seid. Ich habe auch die weit hinten lieb, die nur sehr selten um die Ecke gucken und aus sehr anderen Welten mit sehr anderen Wahrheiten kommen. Die mich inzwischen respektieren und achten, und ich sie.

Weißt du, was ich nicht verstehe? Wie jemand dieses wunderbare Kind nicht lieben konnte. Es ist mir völlig unverständlich. Jetzt bist du in meinem, in unserem Leben, und du bist nicht mehr wegzudenken. Wir würden dich furchtbar vermissen, wenn dir etwas zustößt. Du gehörst in unsere Familie, du bist mein noch einmal spät hinzugekommenes Herzenskind und alle in der Familie und in unserem Freundes- und Bekanntenkreis sagen Ja dazu und lieben dich auch. Und ich möchte dich, wir möchten dich nicht eintauschen und nicht weghaben. Du gehörst jetzt zu uns, du bist Teil unseres Lebens, unserer Geschichte. Und wir sind jetzt ein neuer Teil deiner Geschichte. Wir erzählen dir von den Menschen vor uns, die du nicht kennenlernen konntest, weil sie schon gestorben sind. Du lernst unsere Familiensprüche, mit denen wir uns in allen Lebenslagen Mut zusprechen oder uns lustig machen, auch über uns. Wir helfen dir wachsen, dich entfalten, wir tun alles, was wir können, dir Raum zu geben für deine Entwicklung. Wir erzählen dir von der Welt da draußen, die du kaum kanntest, und in deiner Klugheit lernst du unglaublich schnell, dich zurecht zu finden.

Liebe überwindet alles. Deine Liebe zu spüren, macht uns in unserer Familie sehr glücklich. Zu spüren, wie meine, wie unsere Liebe dich tief innen mit Wärme, Zuversicht, Hoffnung erfüllt und dich wachsen lässt, auch das macht uns glücklich.

Du gehörst zu uns, und wir zu dir. Wir sind jetzt eine noch einmal neu zusammengewürfelte Familie, und du bist „uns zugeflogen“, so sagen wir es manchmal. Und dass der Klapperstorch dich aus Versehen falsch abgeworfen hat und du die ersten Jahre in einer seltsamen Umgebung warst und jetzt zu uns gefunden hast. Und wir zu dir.

Inzwischen ist ganz klar: Niemand von uns möchte tauschen, es ist genau richtig so. Unsere „Wahlfamilie“, die du dir immer als eine Familie von Walen vorstellst, hat sich gefunden. Und so werden wir zusammen bleiben und mit unserer liebevollen Zugewandtheit, mit unserem Temperament, mit Ernsthaftigkeit und Humor – was kann man sich mit dir kringelig lachen! – einander durch helle und dunkleTage, leichte und schwere Zeiten begleiten. Du gehörst dazu, und alle und alles in dir.

In Liebe Deine Herzensmami
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Crack

There’s a crack in everything

That’s where the light gets in

Leonhard Cohen, aus: Anthem

Sich selbst helfen – trotz Einsamkeit,

Scham, Angst und Schmerzen

Wenn man beginnt, sich selbst wirklich kennenzulernen, wenn man nicht mehr nur Kind, Jugendliche, junge Erwachsene ist, und man sich tatsächlich versucht zu verstehen – dann werden die Gedanken daran, was das alles gewesen ist, drängender.

Mit Mitte 20 haben viele, die als Kind schlimme Bindungs-Traumatisierungen erlitten haben, die ersten Diagnosen erhalten. Weil sie einfach nicht mehr leben wollten. Oder regelmäßige Alkohol-Abstürze oder Drogen bzw. Medikamente im Überfluss in sich hineingetan hatten, weil sie im Kopf „endlich mal Ruhe“ haben wollten. Oder sich geschnitten oder gebrannt oder auf andere Weise ihren „blöden Körper“ bestraft haben, für all das, was an ihnen „eklig“ oder anderweitig nicht in Ordnung sei.

Diagnosen wie Angststörung, depressive Episode, Posttraumatische Belastungsstörung, Ess-Störung, Borderline, dissoziative, psychosomatische Störung kommen in etlichen Biografien vor, auch Diagnosen aus dem Autismus-Spektrum. Als Kind hatten viele betroffene Jungen schon ADHS als Diagnose bekommen, später vielleicht dissoziale Störung oder Depression.

Heute würden wir sagen, dass alles das vielleicht richtig war oder ist, und doch entspricht es einer „strukturellen Dissoziation“ der Persönlichkeit, also der Tatsache, dass viele Zustände unverbunden koexistieren, die noch nicht verstanden und nicht integriert sind (theoretisch: siehe Nijenhuis, 2016; praktisch: siehe Huber, 2013; Steele, Boon & van der Hart, 2017).

Manche haben als junge Erwachsene bereits große gesundheitliche Probleme, weil sie versucht haben, sich zu Tode zu hungern, oder weil sie immer wieder hastig Essen in sich hineinstopfen und es wieder erbrechen. Weil sie unberechenbare Impulsdurchbrüche haben, bizarr sind, mal so und mal so…. Sie sind erschöpft von all ihren Versuchen, sich festzukrallen in der „normalen Welt“. Vielleicht haben sie Partnerschaftsversuche hinter sich, die gescheitert sind. Oder sie konnten zwar Berufsabschlüsse machen, dann aber brachen sie unter einer Arbeitsroutine zusammen.

Der Diagnosen sind zahlreiche, sie sollen in diesem Buch keine Rolle spielen. Nur ihre Folgen: Eine Odyssee durch das Gesundheitswesen einerseits. Sich selbst ein Rätsel sein und Versuche, es allein zu schaffen, andererseits.

Von einer tiefen Sehnsucht, angenommen zu werden, verstanden zu werden, sich selbst zu verstehen, sich selbst zu „haben“, sprechen die folgenden Texte. Und davon, wie schwer es sein kann, sich in dem Durcheinander des viele Zustände Seins zurecht zu finden. Innen und außen sind bei vielen Gewaltüberlebenden sehr unterschiedlich. Denn zwischen äußerer Anpassung und dem, wie’s „drinnen“ aussieht, besteht oft eine gewaltige Diskrepanz. Dabei aber entdecken viele Überlebende, was sie alles können (siehe der Text „Bildung“). Genauso aber realisieren viele, dass sie nicht wissen, wie sie die unendliche Scham loswerden oder überwinden sollen. Das haben übrigens sehr viele Schreibende in ihren Texten betont: Dass es kaum möglich scheint, einen Umgang mit der Scham zu finden.

Die Suche nach der eigenen Identität, nach dem, wer und wie, und ja auch, wie viele (Zustände, Anteile, innere „Leute“) man ist, gehört zum inneren Ausstieg unbedingt dazu. Diese Phase kann mit und ohne therapeutische Begleitung einige Jahre dauern. Unterwegs realisieren viele, wie weit der Weg ist…. Dass sie ihn trotzdem gehen, dass sie sich dem Schmerz stellen, auch ihrem selbst wahrgenommenen Unvermögen zu diesem Zeitpunkt, macht die Texte aus – und lässt sie funkeln.

Wenn ich ihnen zuhöre, fallen mir einige Sätze von Rilke ein, die er in seinem Brief an Franz Xaver Kappus 1904 geschrieben hat:

„Sie dürfen sich nicht beirren lassen in Ihrer Einsamkeit, dadurch, daß etwas in Ihnen ist, das sich herauswünscht aus ihr. … Die Leute haben (mit Hilfe von Konventionen) alles nach dem Leichten hin gelöst und nach des Leichten leichtester Seite; es ist aber klar, daß wir uns an das Schwere halten müssen; alles Lebendige hält sich daran, alles in der Natur wächst und wehrt sich nach seiner Art und ist ein Eigenes aus sich heraus, versucht es um jeden Preis zu sein und gegen allen Widerstand. Wir wissen wenig, aber daß wir uns zu Schwerem halten müssen, ist eine Sicherheit, die uns nicht verlassen wird; es ist gut, einsam zu sein, denn Einsamkeit ist schwer; daß etwas schwer ist, muß uns ein Grund mehr sein, es zu tun.“

Mir scheint dies eine tiefe Wahrheit zu enthalten, die auch für alle Begegnungen mit so schwer gequälten und sich durch die Schwere quälenden Menschen gilt. Es kommt etwas nach der Schwere, das werden wir auch ansehen. Hier aber zunächst weitere Texte, die ausdrücken, wie schmerzhaft es sein kann, aufrichtig sich selbst und den eigenen Werdegang genauer anzusehen, um daraus einen Weg für die Zukunft zu finden.


Bildung

Die einen haben Abitur

Die anderen sitzen immer noch in der ersten Klasse

Die einen sind die ständigen Wiederholer

Die anderen sind immer die Störer

Waren wir besonders und sollten in eine Sonderschule?

War eine wiederkehrende Frage.

Die einen verstanden gar nichts

Die anderen schrieben flüssig rückwärts und spiegelverkehrt

War das besonders begabt oder geistig verwirrt?

War eine wiederkehrende Frage....

Die einen waren gut in naturwissenschaftlichen Fächern

Die anderen bekamen auf Deutsch keinen Satz gebaut

Die einen bekamen ein Wort nur stotternd heraus

Die anderen hörten nicht auf zu schweigen

Waren wir besonders und sollten auf eine Sonderschule?

War eine wiederkehrende Frage....

Die einen vermieden jede sportliche Aktivität

Die anderen liefen im Unterricht gedanklich weg....

Die einen sprachen drei Sprachen fließend

Die anderen verstanden ihr eigenes Wort nicht

Waren wir besonders, anders oder geistig normal....

War eine immer wiederkehrende Frage....

Die einen studierten Sozialpädagogik

Die anderen studierten Überlebens-Technik

Die einen haben einen Abschluss

Die anderen liefen immerzu im Kreis

Die einen fehlten keinen einzigen Tag in der Schule

Die anderen schliefen nur in der Schule gut

Die einen hatten immer Kontakt zu allen

Die anderen keinen einzigen

Waren wir besonders oder besonders anders

War eine immer wiederkehrende Frage

Die einen waren wie ein Chamäleon

Die anderen Musterschüler im Versagen

Die einen erzählten immer Lücken- und

Brücken-Geschichten die niemand glaubte

Die anderen wussten warum ....

Und die immer wiederkehrende Frage

sollten wir ausgeschult werden oder in eine Sonderschule?

Eines ist mir heute klar

Besonders waren wir nie.

Die einen waren auf einer Sonderschule

Die anderen durchliefen eine besondere Schule

in höheren Kreisen

Eines ist mir heute klar

Wir waren Viele zu unterschiedlichen Zeiten

Wir waren auserwählt für eine ganz andere besondere Schule

Wir waren nicht besonders.

Wir haben einen Schulabschluss

Und ein Zeugnis

Wir haben Zeitzeugen zu jeder Zeit

Wir haben einen Abschluss

Ein Diplom

Eine Auszeichnung

Urkunden in verschiedenen Disziplinen.

Wir verließen die Schulen,

Die eine wie die andere,

Die Schule für Träumer am Tage

Und die Schule der Finsternis

Ich war nicht besonders

Ich war eine von vielen die zusammenbrach nach jeder Schulung!

Heute habe ich einen Abschluss der besonderen Art

Einen Abschluss im Überleben!

Unter Zeugen bestanden

Ich zitter noch

Als wäre es gestern gewesen.

Die Ausstiegsprüfung!

Ich bin nicht besonders

Ist eine wiederkehrende Antwort

Sommersprossen


Scham

Es ist,

als ob man in ihr gebadet wurde,

wie eingelegt darin,

mariniert.

Man hat sie aufgesogen.

In alle Poren ist sie gedrungen.

Jede Faser hat die Information.

Man ist wie damit geboren.

Man kann sich verkleiden,

damit’s keiner sieht,

man kann sich waschen,

damit’s keiner riecht,

man kann sich verstellen,

damit’s keiner merkt.

Doch sich selber

Kann man nicht belügen,

kann man nicht betrügen.

Sie bleibt immer da,

ein Leben lang,

weil man sie ist,

mit Haut und Haar.

In jeder Zelle,

jedem Knochen,

sitzt sie fest.

Ist groß wie ein Fels,

der droht dich zu zermalmen,

so schwarz wie die Hölle,

in die du fällst,

so rot wie die Glut,

die dich verbrennt.

Erst wenn du tot bist – dann –

Dann verlässt sie dich.

Sophia Bhb
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Identität

Ich dachte....

Ich dachte, ich hätte mich gesehen....

Ich hätte mich gesehen um die Ecke gehen

Aber es war jemand anders

Ich dachte, ich hätte mich gesehen,

Aber es war nur mein Schatten

Ich dachte ich könnte mich sehen...

Aber es war nur mein Schatten

Manchmal glaubte ich mich zu sehen,

Manchmal glaubte ich mich zu kennen,

Wieder zu erkennen, unter all den anderen ...

Manchmal glaubte ich mich zu sehen,

Um die Ecke gehen.

Aber es war nur der Schatten

Mai


Autistisch?

Einsamkeit Verlassenheit Verzweiflung,

ich habe die Sprache verloren....

Ich habe einige Zeit mit Autisten gearbeitet,

und fand einen Zugang in ihre Welt,

weil es auch meine war

und fand sie nicht autistisch

sondern sich und mir verzweifelnd nah.

Schatten


Scham 2

Du suchst eine Ritze,

um dich zu verstecken,

damit du die Fratze,

nicht sehen musst,

doch egal wie du rennst

um wie viele Ecken,

du kannst dich niemals

vor ihr verstecken.

Sie ist in dir eingebrannt,

du nimmst sie mit,

weil sie ist du –

und du bist sie

auf Schritt und Tritt

Für immer, für immer gehört ihr zusammen,

verschweißt,

verwoben,

verinnerlicht,

Ein "alleine" gibt es nicht.

Sophia Bhb


Unsichtbar sein Wollen vor Scham

An solchen Tagen wie diesen

In solchen Zeiten wie diesen

In solchen Zeiten, in denen ich in mir keine Brücken finde

Mir selbst zu begegnen

Mich selbst zu begreifen

Andere in mir mich überholen

Verfolgt von der Angst

Gefolgt von der Scham

Zu Sein!

Zu leben!

Die Angst, tief in uns ist uns allen geblieben.

Sie hindert mich/uns, entspannt DA zu sein!

Die Scham, tief in uns, ist uns allen geblieben...

Sie behindert mich bis in die kleinste Lücke des Tages.

Auch wenn ich mich äußerlich schon einige Zeit nicht mehr in "Destruktiven Kreisen" befinde, den Ausstieg geschafft habe

Ist die Scham das ungeschützteste aller Gefühle.

Scham ist die Fessel, für die wir bis heute den Schlüssel nicht fanden.

Die Scham.

Sie ist da, wenn wir erwachen,

Sie ist da, weil wir erwachen!

Dann realisiere ich, welches Jahr, schaue aus dem Fenster

Blicke in den Spiegel und erkenne niemanden,

Blicke genauer und

Sehe vor lauter Scham mich - das wollte ich nicht mehr!

Dann realisiere ich, welches Jahr, dann wird es klar,

wenn auch mit Scham.

Wir gehen außer Haus, auf leisen Sohlen

Das Treppenhauslicht meidend, gesehen werden wollen wir nicht.

Wir wollen nicht hören, dass jemand uns grüßt

Dass jemand uns sieht

Und dass wir reagieren müssten

Gesehen und angesehen werden.

Dann realisiere ich welches Jahr - verlangsame die Schritte.

Kann vor lauter Scham nicht durch Menschenmengen gehen.

Kann niemanden bitten, zur Seite zu gehen.

Kann niemanden bitten mich mal anzurufen.

Kann meine Unterwäsche nicht aufhängen.

Kann meinen Namen schlecht aus andren Mündern hören.

Kann mein Namen schlecht geschrieben sehen.

Kann die Straßen nicht an Zebrastreifen queren

Vor Scham, dass Autos anhalten!

Kann nicht über eine Ampelkreuzung gehen.

Kann keine Geschenke entgegennehmen.

Kann an keinem Fest teilnehmen.

Kann es kaum aushalten, wenn jemand wegen mir warten musste Kann es kaum aushalten, wenn jemand mir die Tür aufhält, wenn Jemand mir ein Taschentuch reichen würde, vielleicht....

Kann nicht, kann es nicht, kann es nicht.

Dann realisiere ich welches Jahr.

Und es verändert sich nichts in uns.

Oder doch, eines.

Die Röte von früher im Gesicht

Sie hat sich nach innen verzogen.

Äußerlich Vermeidungs-Blässe.

Sommersprossen? Weit und breit nicht zu sehen.

Allein um sie zu wissen

Kann eine Rettung sein.

Es Ihnen zu schreiben beschämt mich nicht.

Wir wahren unser inneres Gesicht mit

Sommersprossen


Hinaus aus dem Dunkel

Wenn die Sonne nicht mehr scheinen will,

und die Kinder nicht mehr lachen dürfen.

Wenn der Nebel uns die Sicht versperrt,

und die Alten sich nicht mehr aus ihren Häusern trauen.

Wenn es keinen Regenbogen mehr gibt,

der uns Hoffnung schenken könnte.

Wenn der Kopf dir sagt, steh auf.

Aber dein Körper müde und schwach ist.

Dann besinne dich ein letztes Mal deiner Kräfte,

und schnüre sie zu einem Bündel.

Lege alles hinein was dir guttut,

und suche dir den Weg zum Licht.

Befreie dich selbst von der schweren Last der Kindertage,

denn niemand sonst wird es tun. Gehe hinaus aus dem Dunkel,

dem du längst entwachsen bist. Lass es nicht länger mehr zu,

dass dein Gestern dein Heute und Morgen bestimmt,

denn es ist vorbei.

Anja Flieder


Euer Land

Noch nicht lange bin ich "raus" und die Beine wackeln noch!

Es ist Neuland .....

Für mich / für uns

Und noch nicht mein Land!

Da draußen das ist Euer Land!

Es war des Vater-, Bruder-,Onkel-,Freundes-Land.

Waren die Freunde mir fremd

Wurden mir Fremde zu Freunden gemacht.

Ich verlor den Kopf

Ich verlor den Verstand

Und verschwand.

Was ich sah, war nicht mein Land!

Vaterland

Bruderland

Freundesland

Feuerland.

Ich stieg aus mir aus....

Ich stieg aus mir raus....

Aus dem "Feuerkreis"

Aus dem "Freundeskreis" .

Aus dem " Familienkreis "

Aus dem Teufelskreis....

Wir stehen mit zitternden Beinen in Eurem Land!

Neuland!

Noch nicht mein Land ....

Neuland für uns ....

Euer Land!

Sommersprossen
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Wie schwer es ist,

zurecht zu kommen,

wenn man Viele ist

Wie lange haben wir versucht, Psychotherapie zu bekommen, nachdem unsere Psychotherapeutin, mit der wir sehr gut zusammengearbeitet haben, weit weggezogen ist. Eine Psychotherapeutin in erreichbarer Nähe nimmt niemanden mehr auf. Eine Psychotherapeutin hat uns aus dem Krankenhaus kommen lassen, und nach dem Vorgespräch und der Barzahlung, auf die sie bestand, gesagt, sie nimmt uns nicht.

Weitere Äußerungen von PsychotherapeutInnen und ÄrztInnen über unsere Diagnose Dissoziative Identitätsstörung: „DIS gibt es nicht“ – „Wenn sie wissen das Sie sozusagen nicht alleine sind, brauchen Sie keine Therapie mehr; das heilt von selbst.“

Eine nannte sich Traumatherapeutin, war aber Schamanistin. Sie hat auf unser Bitten hin angeblich Fachbücher zum Thema bestellt. Angeblich kamen die per Post nie an, und das sei ein göttliches Zeichen.

Nachdem unsere ehemalige Psychotherapeutin verzogen war und wir immer noch behandlungsbedürftig waren, hat dann die Krankenkasse einen Bescheid geschickt (eine Therapeutin hat das für uns übersetzt, da wir die Begründung nicht lesen dürften), in der es sinngemäß hieß: Mit einer DIS ist diese Patientin nicht heilbar und auch nicht mehr therapierbar. Die Patientin kann nur an der Hand eines Therapeuten laufen, aber nicht selbst. Wir werden keine Therapien mehr weiter finanzieren. (Nach einer Wartezeit von zwei Jahren.)

Das war es dann. Dadurch dass unser Mann gut mit uns allen umgehen kann, und auch sehr bemüht ist, wir ja weitab von Psychotherapeuten „in der Pampa leben“ und keinen Führerschein haben, geht es gerade so. Mehr wollen? Verarbeiten der Schrecken? Pech gehabt.

Die Jahre mit der ehemaligen Psychotherapeutin waren gut und intensiv, und über E-Mail sind wir manchmal in Kontakt, das ist schön. Ich hoffe durch die Stabilität im außen plus einem guten Neurologen und das heilsame Zusammensein mit unseren Tieren und nicht zuletzt durch die Auskunftssperre und das daran Halten aller keine Täter mehr uns suchen, hoffen auf langsame Heilung - auch wenn wir nicht genau wissen wie.

Das wird der Weg sein für den Rest des Lebens.

Denn auch wenn wir zwei Jahre Psychotherapie bewilligt bekämen und dann für die nächsten zwei Jahre wieder mit der Verweigerung der Krankenkasse leben müssten – das würden wir nicht aushalten.

Das wollten wir nur gesagt haben – und auch, dass es so viele Therapeuten hier gibt, die wirklich komplett einen an der Waffel haben.

PS: Ehrlich gesagt gibt es noch etwas, das uns schwerfällt zu schreiben.

Durch die fehlende Therapie und noch andere Umstände sind wir Tavor-abhängig geworden; bei Flashbacks brauchen wir hohe Dosierungen an Tavor, um das abzufangen.

Durch die fehlende Therapie können so viele schmerzhafte Seelenwunden nicht angeschaut werden.

Durch die fehlende Therapie gibt es Wochen, in denen wir fast nur im Bett sind und die Symptome nicht einordnen können.

Ach es wäre so vieles mehr zu sagen, aber der Fokus bei uns ist inzwischen, TROTZDEM versuchen zu leben (so manches Mal geht es noch oder wieder ums Überleben).

Ja, es wäre nötig, eine vertrauenswürdige Psychotherapeutin zu haben. Es allein schaffen zu müssen, hat also durchaus seinen, manchmal auch hohen, Preis.

PPS: Wir mögen Sie sehr. Ihre E-Mails haben uns so oft schon über schwierige Phasen gerettet. Dankeschön.

Buntelichtlilien, Januar 2018


Worte der Erkenntnis

Worte strömen wie Lava aus dem Innern.

Wälzen sich ruckartig über Seelen-Steine,

-Splitter und -Brocken ...

Ich kann sie nicht stoppen ...

Zu lange waren sie innen verborgen

Im Autismus-Krater, dem Sein ohne Worte.

Wie sollte ich auch wissen

Dass Worte unter mir begraben lagen

Verschüttet unter der Körper-Kruste ...

Und jetzt

Bewegt, gerutscht, geschmolzen

Ins Unaufhaltbare

Wie sollte ich auch wissen ...

Wörter, sie waren zu bizarren Formen geronnen,

Waren zu Brocken geworden, mit scharfen Kanten

Es war zu gefährlich, sie in Bewegung zu setzen

Jahre später ...

Gefühlt gestern ...

Im Hin und Her der Stürme zwischen Wissen und Glauben ...

Bin ich wirklich woanders?

Jahre später ...

Gefühlt gestern ...

Bin ich wirklich sicher?

Erreicht mich die Frage:

Was ist geblieben.

Das eine war Scham ...

Das andere die Angst ...

Angst sich nie in Sicherheit zu FÜHLEN ...

Und dann die schlaflosen Nächte.

Wörter verbinden sich ...

Worte finden sich ...

Geben sich Sinn ...

Erklären sich ...

Worte verkannten sich ...

Bis ich ein Bild vor Augen habe ...

Ich schließe die Augen und möchte blind werden ...

Ich schließe den Mund und möchte wieder mutistisch werden ...

Ich laufe davon und möchte wieder autistisch werden ...

Ich will nicht fühlen was ich sah ...

Niemand sah ich, niemand war da ...

Wo ist das Netz?

Die unaufhaltsamen Wörter zu halten ...

Wo ist der Held?

Die Texte zu Wörtern zu spalten

In einzelne Buchstaben zu hacken ...

Bereit sie so leicht wie Flugasche

Dem nächsten Sturm mitzugeben.

Was bleibt ist die Angst und die Scham ...

Angst, den Vulkan noch mehr

Durch die Nebel Wörter speien zu sehen

Wörter, die sich verbinden,

Zu heißen laufenden Wort-Bildern werden

Und die unaufhaltsame Eruption

Die Worte zu Sätzen und

Die Sätze zu Erkenntnis gerinnen lässt.

Müssen die Wörter sterben

Oder ich an ihrer Hitze, ihrem unaufhaltsamen Strom

Zugrunde gehen?

Manche ergeben einen Sinn,

der mich schaudern lässt,

Und aufhorchen:

Wir sind nicht allein!

Nein?!

Viele wollte ich nicht sein!

Wollte nicht sehen

Wollte nicht verstehen

Es brodelt der Vulkan….

Anonym


Unterwegs, das Ungeheuerliche zu be-greifen

Ich möchte gerne verstehen

Ich will verstehen

Ich muss verstehen.

Ich möchte gerne begreifen

Ich will begreifen

Ich muss begreifen.

Das fast Unverständliche

Das fast Unbegreifliche.

Den Einbruch in "meine" Welt.

Den Ausbruch aus "meiner" Welt.

Den Aus - ein - ander - Bruch.

Den Zusammenbruch.

Das Einhalten "meiner" Welt.

Das Aushalten der „anderen“ Welt.

Das auseinander Halten der Welten.

Das Zusammenhalten

Von Nichtaushaltbarem.

Ich muss verstehen … ich muss begreifen … ich muss

… ich muss … ich muss …

Das Unverständliche und Unbegreifliche …

Ich versuche meine eigenen geschriebenen Worte und

die daraus entstehenden Bilder zu sehen!

Zu verstehen!

Zu begreifen!

Ich möchte … ich will … ich muss …!

Ich greife nach den Wörtern.

Wie Kinder nach Seifenblasen.

Bevor ich begreife … verstehe …

Platzen die Bilder!

Bizarre Formen verkanten sich in meinem Kopf.

Es wird schwarz.

Alles zittert und bebt und verkrampft sich.

Ein Anfall bahnt sich an … dann wird es dunkel …

Bebt die Erde oder bebt der Körper?

Wer zittert?

Die Erde unter mir oder der Körper?

Ich möchte … ich will … ich muss …

Es verstehen.

Die Sprache des Körpers verstehen …

Er ist ein Fremdkörper.

Es ist nicht "mein" Körper.

Ich möchte mit meinen Worten begreifen,

Was der Körper uns sagen will.

Ich möchte verstehen …

Bevor wir alle gehen…

Auf der zitternden Erde

Auf zitternden Füßen.

Als wäre es der erste Schritt

Vom Unbegreiflichen

Ins Begreifliche.

Die Angst zu fallen

Ins Unbegreifliche ...

Ist täglich zum Greifen nah.

Ich muss so wachsam sein ...

Nicht aufgegriffen zu werden.

Ich habe immer Angst

Dass das Innere Zittern

Zum Erdbeben wird ....

Sommersprossen


Luftballon

In bunten Luftballons gefüllt mit Freudentränen, so feiern sie ihre Feste. Ihr Leben gleicht einer

Luftblase, isoliert vom Rest der Welt, die rasch an ihnen vorüberzieht. Nur eingeweihte sind erschienen und lassen sämtliche Korken knallen, nicht ahnend, dass sie mit ihrem Leben spielen.

Ich kenne das Spiel der Fassaden, einst war es meine Pflicht mitzuspielen.

Doch der Schein trügt, denn im Inneren herrscht das Chaos.

Mit einem unsichtbaren Maulkorb, haben sie mich ausgerüstet, damit ich keine «Unwahrheiten» verbreite, die mir doch niemand glauben würde.

Lange habe ich dem bunten Treiben zugeschaut, aus sicherer Distanz meine Flucht geplant.

Nach und nach, wurde tot Geglaubtes wieder lebendig und zeigte sich mir in neuen

Farben. Den Maulkorb habe ich in Berlin gelassen.

Heute verbietet mir niemand mehr den Mund, und mein Leben ist bunter denn je.

Anja Flieder


Frau Rosenblatt zur Frage:

Was bedeutet mir im Vergleich zum

äußeren Ausstieg aus destruktiven

Beziehungen der „innere Ausstieg“?

Der “innere Ausstieg” bedeutet für mich, eine gewisse Art von Selbst-Verwirklichung.

Ich nehme etwas (ein oder auch “mein” Selbst) für wirklich und wahrhaftig. Echt und – wenn man so will – manifest und bette es in die Bezüge meines Hier und Jetzt ein.

Im Vergleich zu äußerem Ausstieg geht es darum, etwas in sich wahrzunehmen, anzuerkennen und Raum zu lassen. Für äußeren Ausstieg braucht man das alles nicht.

Ich, wir, sind früher einfach so ausgestiegen. Räumliche Trennung, Interaktionsstopp. Fertig. Dafür hat es von uns kein Selbst-Bewusstsein oder den Wunsch nach Verwirklichung in irgendeinem Kontext gebraucht.

Dafür brauchten wir nur einen äußeren Rahmen. Menschen, die sich den Ausstieg für und von uns gewünscht haben, um unser Leiden nicht weiter mit ertragen zu müssen, oder eine Therapie mit (an) uns machen zu können.

Ein innerer Ausstieg braucht mehr als das Reagieren auf einen Anspruch von außen. Es braucht das Gefühl vom Inneren als etwas, das unumstößlich immer gleich da ist, einschätzbar, aus-haltbar.

Eben jenes Selbst, um das man so etwas wie Wunsch und Willen nach (Selbst-) Bestimmung und – Für-Sorge entwickeln kann.

Beim äußeren Ausstieg geht es darum Dinge nicht mehr zu tun. Beim inneren Ausstieg geht es darum zu spüren, welche Dinge man (stattdessen) tun will.

Was dazu gehört, transgenerationale zerstörerische Muster zu verändern?

Mut vor allem. Der Mut die vorherigen Generationen als fehlbar und zerstörerisch anzunehmen und der Mut, entsprechend Grenzen zu setzen.

Innerer Ausstieg braucht Bereitschaft zu Abstand und vielleicht auch Abschied für immer.

Was wurde gewonnen, als alte, vertraute Muster losgelassen werden konnten?

Beweglichkeit. Fluss. Das Gefühl von Befähigung und Reparation. Die Idee von mir als einer Person, die sowohl das eine (das alte Vertraute) als auch das andere (das neue vielleicht noch nicht so Bekannte) kann.

Ich habe alte Muster nie wirklich losgelassen. Aber ich habe neue Muster als Ergänzung oder Optimierung von alten Mustern etabliert und dadurch das Gefühl, mehr über die alten Muster zu verstehen. Altlasten loswerden?

Es gibt ein Foto als Teil einer Arbeit, in der sich unser Altern bzw. unsere Entwicklung abbildet, bzw. unser bewusst Sein damit.

Wenn man es weiß, findet man unser erstes weißes Haar. Wir haben es erst entdeckt, als wir uns durch die Kamera bzw. das Bild angeschaut haben.

Es hat mir damals sehr viel Kraft gegeben zu bemerken, dass wir auch alt werden. Dass wir auch ein alter Mensch werden.

Jugendliche Arroganz vielleicht, aber vorher habe ich mich nie als etwas oder jemand anderes gesehen, als eine Person, die "erzogen"/"verändert"/"therapiert"/"verbessert" werden muss, weil sie aus sich selbst heraus überhaupt keine "richtige"/"normale"/"gute" Entwicklung zustande bringt.

Aber alt werden wir von ganz allein und das kam mir damals wie eine Art neue Leinwand vor. Weil: ja, alt werden wir von ganz allein – aber unsere ganz eigene Art zu altern oder später dann alt zu sein, war bis dahin noch völlig unberührt von irgendwem. Sogar von uns selbst, weil wir wie viele andere andere dachten, wir würden nicht einmal einen 30sten Geburtstag erleben.

Es war ein kleiner Moment von vielen, die darauf folgten, die uns darin versichern, dass wir eine Zukunft haben, die gestaltbar ist. Und zwar von uns.


Jacqueline Keller

Ich habe alles verloren, um mich zu gewinnen

Ich sitze am See, lass meine Gedanken schweifen. Nehme die Sonne wahr, die im See sich spiegelt, glitzert und funkelt. Die hohen Berge rundherum – ich bin wie immer berührt das alles wahrnehmen zu können, dieses sein Dürfen am See. Ich bin glücklich und traurig zugleich – und froh, das so fühlen zu können. Ich bin glücklich für diesen Moment und denke:

Ich habe alles verloren. Ich habe so lange Zeit dafür gebraucht um mir ein Leben aufzubauen, respektive um eines zu haben. Ich habe zig Situationen erlebt, wo ich nicht mehr wusste, wie ich weiterleben kann, wie ich es schaffen kann und nun, nun habe ich alles verloren. Ich habe alles verloren - zuvor, hätte ich mich aber selbst fast verloren. Und ich habe es nicht mal gemerkt.

Ich habe alles losgelassen - und es tut weh, ziemlich weh. Aber ich habe losgelassen, dass ich mich selbst finden kann.

Ich habe alles verloren, um mich selbst zu gewinnen.

Ich habe alles verloren, um zu erkennen, dass ich deutlich mehr gewinnen kann als ich verloren habe. Mich selbst. Und das erfüllt mich mit tiefer Dankbarkeit und Demut.
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The Dark Side of the Moon

The dark side of the moon is eminent

Because you can’t escape fate

Machine Gun Kelly, aus: The Dark Side of the Moon

Der innere Kampf

Wenn es so einfach wäre. Raus aus den schwierigen Verhältnissen, dann die Ressourcen aktivieren und dann Trauma-Durcharbeitung. So lernen das viele KollegInnen: Stabilisieren – Prozessieren – Wiederanknüpfen an das, was man schon mal konnte. Das sei Traumatherapie. Für früh und komplex traumatisierte Menschen klingt das wie ein Witz. Stabilisieren: OK, das können sie verstehen. Boden unter die Füße. Schauen, wo man ist, was man noch oder wieder kann. Prozessieren: Ja, die Sehnsucht nach dem Loslassen und möglichst Verschwindenlassen der Traumatisierungen ist auch durchaus vorhanden, allerdings ohne das Bewusstsein dafür, was das Durcharbeiten alles beinhaltet, wie denn auch. Aber Wiederanknüpfen – woran denn? Woran soll man anknüpfen, an das Entwertetwordensein? An das Jedesekundeangsthaben? An das Amliebstenmitderwandverschmelzen? Ganz sicher nicht. Der lange Weg „raus“ bedeutet: der Weg muss unter den eigenen Füßen, die im Morast zu versinken drohen, gesucht und Stein für Stein erst erbaut werden. Das geht nicht ohne ganz erhebliche innere Kämpfe.

Denn im Innern gibt es ja nicht nur die „Opfer-Seite“, also die Zustände und Anteile – oder bei den Vielen: die inneren „Leute“ –, die all die Qualen kennengelernt, ausgehalten, abgespeichert haben, die auf einen eingeprasselt sind. Es gibt nicht nur die „Alltagler“, also die Bewusstseinszustände, in denen man auf die Anforderungen des aktuellen Lebens reagieren kann. Sondern es gibt auch andere Ergebnisse des bitteren Lernens: täterloyale und täteridentifizierte Zustände und Anteile, die ebenfalls beim Überleben geholfen haben. Diese haben sich ganz genau eingeprägt, was die Mächtigen gesagt, getan, ja gefühlt haben. Wie die TäterInnen „ticken“, wie sie sind oder waren. Es bleibt einem gequälten Kind ja nichts anderes übrig als im Moment der höchsten Not einen Teil abzuspalten, der sich mit dem Aggressor oder der Aggressorin identifiziert haben und sie innerlich imitieren. Warum? Wenn man den schärfsten Kritiker in sich selbst hat, kann man vorweg nehmen, was vielleicht sonst von außen kommen würde – und verhindern, dass es wirklich (noch einmal) so schlimm kommt.

Wenn die TäterIn/nen eine vernichtende Energie ausübte/n, wird im Innern des Opfers, das die Wucht dieser zerstörerischen Energie abbekommt, diese Energie nicht nur gespeichert. Sie wird dort ein Eigenleben beginnen. Als innere gemeine, brutale, hasserfüllte Stimmen, die alles wiederholen, was die TäterInnen gesagt haben – und diese begleiten die Flashbacks, in denen die schrecklichen Szenen wiedererlebt werden, in denen all dies gesagt und getan wurde. Als zerstörerischer Impuls sich selbst gegenüber. Als Niedermachen jeglicher Bestrebungen, froh oder glücklich oder auf etwas stolz zu sein, denn frühes Trauma bedeutet auch: da hat jemand oder da haben viele Menschen außen alles dafür getan, dass dieses Kind nicht „groß und stark“ werden, keinen eigenen Willen und kein Selbst-Bewusstsein entwickeln kann. Damit es sich nicht wehrt.

Auf diese Weise bedeutet der innere Ausstieg auch und unbedingt: sich mit den eigenen verinnerlichten destruktiven Stimmen, verinnerlichten Täter-Überzeugungen, Impulsen, Handlungen auseinander zu setzen.

Viele HelferInnen versuchen diese destruktive Seite, sozusagen die dunkle Seite des Mondes, auszublenden. Oder gar eine Art Exorzismus der unliebsamen Anteile, Zustände, inneren Stimmen zu betreiben. Mit Hilfe von Medikamenten – und teilweise Fehldiagnosen wie Schizophrenie, Psychose (wegen der inneren Stimmen), bipolare Störung (wenn die innerlich ausgelösten Gefühlszustände stark schwanken) etc. Viele HelferInnen fürchten die negativen Affekte, die mit diesen Anteilen verbunden sind: die Widerspiegelungen der Affekte der TäterInnen. „Ich sehe dann die hasserfüllten Augen meines Vaters“ hat einmal eine Kollegin in einer Supervision zu mir gesagt, und war auch nicht zu beruhigen, als ich ihr sagte: „Das ist doch nicht der Täter, was du dann bei deiner Klientin siehst. Das ist die WIDERSPIEGELUNG des Täters im Innern!“ Und es wurde deutlich, dass die Kollegin sich selbst mit sich und ihrer Angst vor ihrem Vater noch einmal hätte auseinandersetzen müssen. Was sie, wenn ich mich recht erinnere, nicht tat. Sondern die Klientin mehr oder weniger von sich weg schob: „Das kann ich nicht. Da müssen Sie woanders hingehen.“ Was keine so seltene Reaktion auf sogenannte Täterintrojekte ist. Weshalb wiederum viele Gewaltüberlebende diese Anteile erst relativ spät zu erkennen geben. Schließlich schämen sie sich selbst zutiefst, dass sie solche inneren Zustände, Impulse oder auch entsprechende (Zwangs-)Handlungen haben. Nur: Es hilft ja nicht, etwas, das da ist, nicht haben zu wollen.

Daher besteht ein Großteil meine Arbeit darin, mit meinen KlientInnen „mit dem Unliebsamen zu sitzen“. Und meine KollegInnen zu ermutigen und ihnen beizustehen, wenn sie es tun. Denn das, was wir da zu sehen, zu hören, zu fühlen bekommen, ist oft hart und grausam. Grausam auch deshalb, weil wir unsere KlientInnen ja gern mögen. Und mitbekommen, wie sie sich innerlich zermartern. Ein Gutteil der Scham, der ewigen Schuldgefühle unserer Schutzbefohlenen hat damit zu tun, dass etwas in ihrem Innern den „vernichtenden Blick des anderen“ angenommen hat und entsprechend vorwurfsvoll und nicht selten brutal und geradezu vernichtend mit sich bzw. mit „dem Körper“ oder – bei den „Vielen“ – mit „den anderen da innen“ umgeht. Sie kontrollieren, sie mahnen und warnen, bestrafen und nötigen, erpressen und nehmen in Geisel-haft; sie nehmen Drogen, machen brutalen Sex, trinken literweise Alkohol, manche lügen und betrügen auch, verraten und spielen sich großspurig auf oder vergewaltigen gar innere Kinder-Anteile. Mit anderen Worten: sie spiegeln das, was die TäterInnen getan haben.

Zusätzlich gibt es die pubertär-sich-endlich-mal-Wehrenden im Innern. Denn da Kinder „Nesthocker“ sind, müssen sie ihre Schutzbedürfnisse bis etwa 14 zurückstellen zugunsten des Bindungssystems, das sie zwingt, auch den grausamsten Bindungspersonen „hinterher zu laufen“, solange niemand da ist, der ihnen ein sicheres Bindungsangebot machen kann. Daher gibt es die wehrhafte Seite meist erst ab der Pubertät. Diese Anteile kommen oft lebenslang pubertär-rotzig daher, sind aber nicht zu verwechseln mit den täterimitierenden Anteilen, auch wenn das sich Wehren erst einmal ähnlich aussehen kann, nämlich ziemlich (auto)destruktiv….

Die Pubertät, in der Körper und Gehirn grundlegend umgebaut werden, müssen alle Kinder irgendwie überleben. Die traumatisierten machen in diesen Jahren eine Art Achterbahnfahrt mit ständigem Ritt auf der Rasierklinge durch: Hopp oder topp, und wenn ich dabei draufgehe, ist’s grad recht…. Hochrisikoverhalten ist bei komplex traumatisierten Jugendlichen eher die Regel als die Ausnahme. Suizidale und parasuizidale (den Tod in Kauf nehmende) Handlungen sowie Pseudo-Unfälle können diese Anteile bis zu ihrer Integration immer wieder produzieren – also braucht es eine ständige Aufmerksamkeit auf Seiten der HelferInnen auf diese Impulse in den jugendlichen oder inzwischen erwachsenen Gewaltüberlebenden.

Das alles ist sehr anstrengend und mühsam. Doch ich behaupte: Gewinnen wir diese Anteile – die oft von den „Alltagler“-Anteilen und den „Opfer-Anteilen“ überhaupt nicht beeinflussbar sind -, dann kann sich die Persönlichkeit endlich mehr verändern und sich freier bewegen.

Von diesen Kämpfen und dem Erstaunen, wenn die TherapeutInnen behilflich sind, sie zu verstehen, handeln einige der Texte zum inneren Ausstieg.

Und eine Kollegin beschwört uns alle geradezu: Bitte nicht nur und nicht vorschnell nur auf Skills und Ressourcen achten – sondern diese andere Seite beachten!

Lesen Sie selbst.
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Zerrissen

Was hat dich so zerrissen?

Was hat dich so verletzt?

Was hat dich und dein Leben

Und dein Herz so zerfetzt?

Juli Zeh, aus: Zerrissen

Dialog mit der inneren Stimme der hassenden Mutter

In einer der Vielen tobt ein innerer Kampf zwischen den inneren „Männern“ (nachgebildet dem Vater, Onkel etc., die sehr viel getrunken haben und dann grausam waren, teils extrem ausgerastet sind) und einer inneren Martha, die der Mutter nachempfunden ist. Einer Mutter, die das verbale Schwert zuhause gefochten und ihre Tochter (die Klientin) mit Inbrunst gehasst und gequält hat. Einer der männlichen täterimitierenden Anteile – Rudolf – hat sich mit mir nach und nach „angefreundet“, ist jetzt unsicher, ob seine alten Wahrheiten noch so stimmen, und verändert sich allmählich, wird weicher, nachdenklicher, milder. Rudolf muss sehr aufpassen, dass die anderen inneren „Männer“ ihn nicht lächerlich machen, die aber auch schon beginnen, mit mir zu sprechen. Und der innere Rudolf wird zunehmend von der bösartigen inneren Stimme der internen Martha gequält, dem Mutterintrojekt, das voller Verachtung und mit viel Häme im Kopf der Klientin spricht, aber ab und zu auch mir die Meinung „geigt“.

Eine der letzten Botschaften von Martha, die sich mir gegenüber bislang nur per Email äußert, lautete:

Na, hat dir dein Freund (der innere Rudolf, MH) erzählt, wie sie sich alle zusammen mal wieder aufgeführt haben? Pah, auch wenn er sich diesmal etwas zurückgehalten hat, aber mitgesoffen hat er doch! Hahaha, wollten wohl mal wieder richtig zeigen, wer hier das Möchtegernsagen hat. So ein lächerliches und blödes Männerpack!

Nun werde ich dir noch auf das andere antworten.

Ich wollte eher damit ausdrücken, dass ich mich doch sehr wundere, dass Du diese Energie an mich verschwenden willst! Was heißt das schon, Du achtest mich? Es ist nicht notwendig, dass mich jemand achtet, ha, ich komme auch ganz gut so klar! Ich lebe mein Leben, so wie es ist und damit hat's sich auch schon. Soso, Du findest also, ich ziehe alles ins Lächerliche, stochere in Wunden herum und hänsele Rudolf, wenn der sich mal wieder nicht zusammenreißen kann? Tja, ganz einfach, so ist das nun mal, wer Schwäche zeigt, der muss sich nicht wundern, wenn er zum Gespött anderer wird. Ich hasse es, wenn Menschen sich gehenlassen, so kommt man nicht weiter! Meine Güte, und was soll das denn immer wieder mit diesen Gefühlen? Ich habe für sie nun mal nichts übrig und habe genau deshalb auch keine Probleme, sehe doch an deinem "Freund" Rudolf, wohin das führt! Nee, nee, mich kann keiner verletzen und dadurch meinen Verstand beeinträchtigen, diesen Triumph würde ich nie jemanden gönnen!! Ja, dass hast Du richtig erkannt, trauen darf man niemandem, ein Arschtritt folgt dann dem nächsten, so einfach ist das!!! Ich traue nur mir selbst, da weiß ich wenigstens woran ich bin! So, nun zum Letzten. Du willst also nicht, dass mich jemand quält? Was machst Du Dir darum Gedanken, mich quält doch keiner! Es ist alles in Ordnung.

Martha

Hier meine Antwort:

Liebe Martha, es fällt mir ja nicht immer leicht, mich in dich hineinzuversetzen, weil ich einfach anders denke und fühle als Du, aber ich versuche es. Darf ich mal schreiben, was ich gehört habe, was Du gesagt hast sozusagen zwischen den Zeilen? Dann höre ich folgendes:

„Schon wieder haben die Männer hier Alkohol getrunken, wenn auch weniger als sonst, aber ich kann nicht glauben, dass dieser eigentlich positive Trend anhält, ich traue ihnen nicht. Ich versuche mich nicht zu erschrecken, wenn sie trinken, sondern mache mich klein und hart innen, und statt mich vor ihnen zu fürchten, kann ich sie dann verachten und hassen.“

„Du achtest mich? Das macht mich unsicher, weil ich das nicht kenne.“

„Man hat mich nie geachtet, und wenn ich anfangen würde zu spüren, wie es hätte sein können und sein sollen – nämlich achtsam –, dann würde das so furchtbar weh tun, dass ich es abwehren muss und sagen, dass ich gar keinen Wert darauf lege, geachtet zu werden.“

„Es war immer schlimm. Und ich habe versucht aufzuhören, an Besserung zu glauben. Lieber keine Hoffnung mehr haben, als noch einmal enttäuscht werden.“

„Wenn jemand Schwäche zeigt, werde ich unsicher. Und wenn ich unsicher werde, ziehe ich lieber alles ins Lächerliche, dann kann ich mich wieder klein und hart innen machen, und verachten und hassen ….“

„Rudolf beobachte ich, und dass er Höhen und Tiefen hat in seinen Gefühlen, und dass er öfter unsicher ist als vorher, das beunruhigt mich sehr, deshalb muss ich ihn besonders oft lächerlich machen….“

„Wenn ich immer meine Gefühle abtöte und nur im Kopf bin und alles lächerlich finde, fühle ich mich weniger verletzlich.“

„Ich verlasse mich nur auf mich selbst – aber leiden kann ich mich auch nicht wirklich. Ich mag niemanden, auch mich selbst nicht. Gefühle sind zu gefährlich, auch die positiven. Gerade die positiven. Also lieber nur hämisch lachen und mit dem Finger auf andere zeigen und alle blöd finden, dann tut es nicht so weh zu merken, wie einsam ich bin.“

„Natürlich ist Schlimmes passiert. Aber ich gehe immer so damit um: nicht hingucken, dann wird es schon nicht so schlimm sein….“

Das erinnert mich an ein Lied, das ich mal gehört habe, in dem es heißt:

Ich möchte ein Eisbär sein im kalten Polar

dann müßte ich nicht mehr schrei'n

alles wär' so klar.

Eisbär'n müssen nie weinen

Eisbär'n müssen nie weinen…

Wenn ich Dir so zuhöre, Martha, werde ich ganz traurig. Wer hat Dir so wehgetan, Martha?

Liebe Grüße!


„Etwas in mir will mich umbringen“

Guten Morgen liebe Frau Huber,

Mit Verzweiflung wende ich mich nun an Sie. Ich weiß nicht weiter. Meine Psychologin tut alles Menschenmögliche um mir zu helfen, und ich fühl mich sehr schlecht dabei, so als hätte ich es gar nicht verdient. Normalerweise sieht es immer so aus, dass ich gefährliche Sachen wie Rasierklingen und so schlucke (hätte auch schon paar Mal fast geklappt) oder eine Überdosis an Tabletten. Doch jetzt war ein Anteil da seit ca. 4 oder 5 Monaten, der so allmählich von allem Abschied nahm. Hund und Freunden und geliebten Orten usw. An Silvester / Neujahr sollte es eigentlich soweit sein. Der Suizid. Doch da war ja noch meine Psychologin! Mit der hatte ich nach einem halben Jahr Termine ausgemacht. Also am 27.12. und 29.12. Tagklinisch bei ihr. Sie wusste, mir geht's schlecht. Ich hatte ehrlich Angst vor den zwei Tagen; fragte mich wozu noch, dann sagte ich mir: zum Verabschieden. Am 29.12. brachte ich ihr was Kleines mit. Nix Wildes, einfach eine Kleinigkeit. Doch da fing es dann erst an. Sie wollte es nur nehmen, wenn wir uns wiedersehen! Auch wollte sie meinen Plan jetzt wissen! Ich sagte ihr meinen Plan. Dieses Mal war er sehr endgültig. Ohne Zurück. Nichts schlucken!! Nein, diese Mal wird es der Zug sein! Ich hab in der Woche mit meiner Psychologin 5 Stunden gesprochen, sehr lange. Versucht Wege zu finden,, Lösungen zu suchen und ja ich habe sehr wohl und auch gemerkt,, wie meine Psychologin um mich kämpft die tut wirklich sehr sehr viel für mich. Sie wäre sogar bereit eine Weiterbildung zu machen, um mir besser helfen zu können. Vorausgesetzt ich lebe weiter. Zumindest konnte ich gemeinsam mit meiner Psychologin und dem Oberarzt den Suizid-Plan in die 2. Januarwoche verschieben. Da soll ich stationär kommen; eine Woche intervallmäßig, um weiter zu planen. Doch einige Anteile, insbesondere die, die den Plan verfolgen, sehen das als Zeitschinderei an. Ändern wird sich vermutlich wieder nichts. Hat sich in den letzten Jahren ja auch nichts, also warum jetzt? Wir haben eher mehr verloren als gewonnen, das tut weh. Reden haben wir gelernt, reden kann der Mensch sehr viel, doch passieren tut nie wirklich was … Liebe Grüße, haben Sie einen Rat?

Hier meine Antwort:

Liebe …, ich verstehe sehr gut, was Sie schreiben. Vermutlich müsste Ihnen Ihre Psychologin dabei behilflich sein, dass Sie sich selbst verstehen lernen. Zum Beispiel indem die Therapeutin mit den zerstörerischen Anteilen in Ihnen Kontakt aufnimmt und versucht zu verstehen, warum sie so verzweifelt, oder so entschlossen, oder so resigniert etc. sind. Wissen Sie, nichts, was der Mensch tut, ist ohne Sinn. Auch wenn Sie sich selbst extrem wundern und geradezu verzweifelt sind über das, was da in Ihnen geplant und getan wird – irgendeinen wichtigen Grund gibt es dafür, vielleicht sogar eine Reihe von Gründen. Und wenn man so viele verschiedene Impulse, Gedanken, Gefühle … hat, die einem selbst unheimlich sind, dann hilft es sehr, wenn die Therapeutin immer wieder freundlich bei Ihnen nach innen fragen darf. Manchmal ist es leichter, wenn jemand anderes das tut, weil man selbst da nicht drankommt. Ich nenne das „Über die Dörfer gehen innen“, und mache das bei meinen KlientInnen ganz regelmäßig, weil das, was man so alltagsgemäß denkt und will, oft etwas ganz anderes ist als das, was da innen auch noch denkt, fühlt, etwas will – und vielleicht die ganze Zeit zu kurz kommt, bis es innerlich oder äußerlich explodiert, wenn es nicht gehört und beachtet wird. Spricht Ihre Therapeutin schon mit Ihren inneren anderen Zuständen, Anteilen oder wie auch immer Sie das erleben? Oder möchte Ihre Therapeutin das lernen? Das wäre doch schön, und wichtig! Denn es könnte Ihnen und Ihrem Innenleben vielleicht wirklich weiterhelfen.

Auf jeden Fall alles erdenklich Gute für Sie und freundliche Grüße!


Dass nicht jeder Mensch uns wehtun will

Vorbemerkung von Dörte Leuchtmann:

Meiner Klientin war es enorm wichtig, dass ich dir die beigefügten Zeilen übermittele.

Sie stammen von einem ehemaligen sehr massiv täteridentifizierten „Jemand“ in meiner Klientin. Noch vor knapp 1,5 Jahren wollte er alles kurz und klein hauen - innen wie außen. Heute ist er ein ganz anderer und hat beschlossen dem Neuen jeden Tag eine Chance zu geben.

Antworten auf die Fragen von Michaela Huber:

Bei welcher Gelegenheit hast du gemerkt: Jetzt ist etwas anders. Jetzt wiederholt es sich nicht, das alte Muster?

Während der Ergotherapie am Pferd war ich ruhig, nicht aggressiv. Das Pferd vertraute mir. Ich habe dadurch gelernt, dass ich nicht aggressiv sein muss, um etwas zu erreichen. Sobald ich ruhig und entspannt bin, habe ich Kontakt zum Pferd und erreiche mein Ziel. Das macht mich stolz!

Wie bist du die Altlasten losgeworden?

Einige „Altlasten“ konnte ich in der Therapie loslassen. Da habe ich verstanden, dass ich diese nicht mehr brauche. Ich konnte neue Fähigkeiten entdecken. Zum Beispiel kann ich schützen und muss nicht zerstören, innen wie außen. Geändert hat sich viel durch einen Umzug in eine neue Umgebung und einer Namensänderung.

Die Erkenntnis, dass Freude zum Beispiel nicht weh tut, und nicht jeder Mensch uns wehtun will, ist neu und lässt Altes in den Hintergrund rücken.

Was hast du gewonnen?

Das können wir mit zwei Worten beschreiben: Freunde, Vertrauen!

Jemand von der Rasselbande
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Schachmatt

Ja ich habe die Mutter geliebt, und ich habe sie gehasst.

Wenn sie vor dem Vater wieder klein wurde.

Ich habe den Vater geliebt für seine Stärke.

Dass ich seine Tochter war. Die, die so viel ausgehalten hat

ohne eine Träne zu weinen. Die immer für ihn da war.

Ich konnte ihn stolz machen und glücklich.

Kind der Finsternis.

Kind des Mächtigen.

Ich war der wichtigste Teil seiner Macht.

Ich habe andere Kinder verachtet und ausgelacht.

Verhöhnt.

Für mich waren sie nur Geschwüre.

Ich konnte gut manipulieren.

Ich war der König darin.

Ich dachte, ich verstand alles.

Und habe jedes Schreien und Sprechen verboten.

Ich konnte, mächtig wie ich war, alles ertragen.

Ich habe gelacht,

wenn ich sah, dass der Körper am Ende war.

Dachte sogar, der Tod kann mir nichts anhaben.

Nicht einem König.

Bis zu dem Tag als mich eine Dame schachmatt setzte.

Komische Ausdrucksweise. Eine Dame.

Vielleicht trifft es das am besten.

Eine Dame wahrlich. Nicht fürnehm.

Aber intelligent und mitfühlend.

Sie sah den Hass in mir und die Gewalt.

Sie weinte Tränen für mich, während ich sie auslachte.

Sie versuchte mir nicht zu erklären, was Leben ist.

Sie versuchte mir Leben zu erfahren.

Ich, so stark. Leben?

So ein kleines Elend im normalen Leben.

Vor den Kopf gestoßen.

Zusammen auf das Wasser sehen.

Einer untergehenden Sonne entgegen.

Interessierte mich nicht.

Es war mir scheißegal.

Ich war so stark, ich wollte das nicht.

Sie ließ nicht locker.

Leben erfahren.

Bedeutung von Schmerz und Freude.

Bedeutung von Mitgefühl von Vergebung

(Vergebung ist niemals meines)

Von einer Schönheit jenseits der Menschlichkeit.

Ich bin abgehauen zurück zum Vater.

Das Verständnis zwischen uns plötzlich brüchig.

Die Sprache bröckelte und ich wagte zu fragen: Warum?

Ich habe nie nach Warum gefragt.

Ich habe es getan ohne zu hinterfragen. Immer.

Sein Hass war mächtig, mächtiger als ich mich jemals fühlte.

Die unsichtbare Grenze war durchbrochen.

Ich wollte für ihn sterben. Als letztes Zeichen meiner Größe.

Nur für ihn.

Wie eine Maschine saß ich an den Zugschienen.

Das Handy klingelte und die Dame sprach zu mir.

Versprach mir. Flehte und weinte.

Der Zug donnerte an den Schienen nebenan vorbei.

Ich stand auf, starrte dem Zug hinterher.

Dann rief ich zurück.

Es wurde ein Weg

Ihn,

Den ich so bewundert habe Schachmatt zu setzen durch

Meine Kraft.

Niemals wäre ich das geworden was ich heute bin.

Ohne sie.

Falls ich wäre,

dann immer noch untergeben,

in einem komplett verrohten System der Ausbeutung,

der Lügen und Manipulation und Gewalt.

Heute bin ich manchmal schwach.

Das hasse ich.

Aber stark genug um uns bis zu einem Level zu schützen.
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Überstarke „Ressourcen-Orientierung“ bewirkt das Gegenteil

Eine Kollegin, die ich persönlich kenne, aber die ihren Namen hier nicht sehen möchte, schreibt mir von einer bedrückenden Erfahrung mit einer Klientin und fügt eine nachdenkliche Bemerkung zu ihren eigenen Therapieerfahrungen an:

„Derzeit betreue ich zwei Frauen wegen schwerer postpartaler Depressionen, eine davon, eine Sozialpädagogin, mit psychotischen Tendenzen. Sie sind beide stationär in der Psychiatrie untergebracht. In den Gesprächen mit ihnen und auch bei einer Gelegenheit im Gespräch mit der therapeutisch behandelnden Oberärztin fiel mir auf, wie eine fast ausschließliche therapeutische Orientierung auf die Ressourcen und das positive Denken der PatientInnen sehr nach hinten losgehen kann. Dann nämlich, wenn es für solche Äußerungen keine einigermaßen realistische Grundlage gibt, nach dem Motto: ‚Wenn sie nur daran glauben, dass alles gut wird, ja eigentlich schon alles gut ist, dann wird es auch gut‘. Der gerade Psychose-nahen Frau wurde gesagt, dass sie ja jetzt ihre Medikamente bekomme und sie in zwei Wochen vielleicht schon wieder entlassen werden könne. Doch es ging ihr keineswegs gut, nicht einmal besser. Stattdessen unternahm sie während ihres Weihnachtsurlaubs einen Suizidversuch. Kurz vorher hatte sie zu mir gesagt, dass sie sich unter Druck fühle, weil sie schon längst wieder funktionieren solle, und dass sie sich jetzt zusammenreißen und es besser werden müsse. Ihren inneren Kritiker habe ich als extrem mächtig empfunden. Ihre Mutter hatte eine bipolare Störung und sie, meine Klientin, hat die Erfahrungen mit der Mutter ebenso wie das, was sie vielleicht daraus biologisch oder durch die Erfahrungen mit der Mutter ‚geerbt‘ hat, bisher nicht aufgearbeitet.

Leider habe ich selber auch die Erfahrung machen müssen: Wenn ausschließlich Ressourcen-orientiert gearbeitet wird, können Täterintrojekte aktiviert werden. Wenn nicht zuerst Mitgefühl überzeugend vermittelt wird, dann wird man auf sich selbst zurückgeworfen und kritisiert sich – so, wie man kritisiert wurde – dafür. ‚Nun lach doch mal! Was machste denn für ein Gesicht!‘, ‚Streng dich mal an, dann wird das schon!‘ Das ist es, was man hört, wenn es heißt: ‚Sie haben ja soooo viele Ressourcen, schaun Sie doch mal!‘

So bekam ich an einem Tag, an dem sich frühere Erlebnisse sehr belastend anfühlten und ich gern darüber sprechen wollte, nach den ersten Sätzen zu hören, dass ich bei allen schlimmen Erfahrungen (Aha, dachte ich, schnell ein bisschen Würdigung des Schweren) doch einen ganzen Sack voll Ressourcen aus meiner Kindheit mitgebracht hätte, z. B. Bildung. Das konnte ich durchaus bestätigen, wenn dieser Satz bei mir auch leise Unruhe auslöste. Leider kam dann von der damaligen Therapeutin noch etwas hinterher. Mein Gefühl, dass ich aus der Sache noch relativ gut rausgekommen war, sollte wohl dadurch verstärkt werden, dass sie mich auf folgendes hinwies: Anderen mit ähnlichem Hintergrund gehe es doch viel schlechter als mir. Es gebe Kinder von Alkoholikern mit einem fetalen Alkohol-Syndrom und Erwachsene, die aufgrund ihrer Vorerfahrungen nicht arbeitsfähig sind etc. Das machte mich sprachlos. Solchen Menschen, denen das Schicksal noch weniger erspart hat, begegne ich fast täglich bei meiner Arbeit; stets bin ich mir dessen bewusst und auch dankbar dafür, dass ich noch vergleichsweise Glück hatte und es bei mir anders ist. Das braucht mir tatsächlich niemand zu 'erklären'.

Das wirklich Fatale daran aber war, dass die alten, vergifteten Botschaften meiner Adoptiveltern reaktiviert wurden, die darauf hinauslaufen, dass ich doch eine wunderbare Kindheit hatte und dafür dankbar sein soll. In mir ging es gleich los: Stell dich nicht so an, du brauchst keine Hilfe, denn du hast es jetzt gehört: du hast genügend Ressourcen. Anderen geht es wirklich schlecht und dir nicht!

Ich habe mehrere Tage gebraucht, um mich davon zu erholen, die wieder erwachten destruktiven, inneren Botschaften zu entgiften, die Therapie nicht zu beenden und Mitgefühl für mich selbst wiederherzustellen. Dann habe ich die Therapeutin zurück ins Boot geholt, und sie ist zum Glück eingestiegen. Natürlich haben mir meine Ressourcen dabei geholfen. Das ist mir klar.

Ich schreibe das dir als Multiplikatorin, weil es mir inzwischen ein wichtiges Anliegen ist, dass therapeutisch und beraterisch Tätige die Möglichkeiten und auch die Grenzen der Ressourcenorientierung verstehen, um sie wohldosiert anstatt automatisiert einzusetzen. Mir lässt das spätestens seit dem Suizidversuch meiner Klientin keine Ruhe.“
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Susanne Leutner

Sie sagte: „Als ich dachte,

dass ich ganz integriert bin…“

Zu mir kam vor circa zwei Jahren eine Klientin, die schon sehr viel psychotherapeutisch gearbeitet hatte und meinte, es müssten jetzt nur noch zwei Anteile integriert werden. Dafür speziell habe sie mich ausgewählt.

Wir schafften diese Arbeit mit einigem Auf und Ab, Hin und Her und den üblichen Umwegen sogar relativ zügig. Aber: Es traten neue Probleme auf. Nicht nur eine neue „Etage“ bisher unintegrierter innerer Anteile zeigte sich. Genauso schwierig war etwas anderes für die Klientin, was du ja auch lebhaft schilderst: Dass sie aushalten lernen musste, wie es geht, mit der inneren Verbundenheit zu leben und dem damit automatisch präsenteren Wissen um die Geschehnisse, die zu den Abspaltungen geführt hatten.

Häufig fragten wir uns in der Stunde: Was sollten wir zuerst anschauen, bearbeiten, lösen? Wie eigentlich immer - wenn wir PsychotherapeutInnen ehrlich sind, wissen wir das - ging es in der Therapie ohne Landkarte in fremdes Gelände. Die Klientin kämpfte sich tapfer durch mit mir an der Seite, und versuchte, zwischen Phasen der Depression zunehmend ihre Ressourcen zu aktivieren. Einmal tat sie den Ausspruch, der für uns seither zum geflügelten Wort wurde:

„Als ich vor ein paar Wochen mal dachte, dass ich ganz integriert bin…“ Wir haben gelacht - und es ging weiter. Trotzdem, dieses Gefühl von Integriertsein, auch wenn es nicht ganz stimmte, trägt sie irgendwie und gibt ihr Kraft. Vielleicht auch das gemeinsame Lachen darüber.
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Beziehung hilft

Beziehungs-Trauma heilen

Was durch destruktive frühe Beziehungen an Schäden entstanden ist, muss, und ich glaube, so ist es: es MUSS in und durch sichere Bindungs- und Beziehungserfahrung heilen. Warum? Weil fundamentale Einsamkeit entstanden ist. Sprachlosigkeit. Außenseitertum. Wenn niemand da war, gibt es innerlich immer wieder – vielleicht sogar dauerhaft – das Gefühl, dass da draußen niemand ist, niemand sein wird, ja niemand sein kann, der oder die eine/n versteht. Dass man allein mit dem fertig werden muss, mit dem man nicht fertig werden kann. Dass einem deshalb nichts anderes übrigbleibt, als eine Betonschicht über den unverarbeiteten Kummer zu legen um nicht verrückt zu werden. Dass man mit den Durchbrüchen durch diese Betonschicht am besten mithilfe von Ablenkungen wie Alkohol, Medikamenten, Arztbesuchen wegen Schmerzen…. umgeht. Dass die eigenen Kinder sich auch nicht so anstellen sollen… Und so geht es dann immer weiter.

Auch die Wunderheilungen, wenn jemand es ganz ohne Therapie geschafft hat, sich herauszuarbeiten, sollte man genau anschauen. Wenn Erfolg daran gemessen wird, dass man Geld verdient, sich etwas leisten kann, gesellschaftliches Ansehen erwirbt – das ist nicht Heilung. Wie Martin Miller (der Sohn der weltberühten Psychoanalytikerin Alice Miller) und Christian Peter Dogs (Sohn von Wilfried Dogs, Chefarzt einer der ersten psychosomatischen Kliniken im Nachkriegsdeutschland) in ihren Büchern beschrieben haben, hat es den Kindern Martin und Christian Peter überhaupt nichts genutzt, dass ihre Eltern in ihren Berufen und Veröffentlichungen Zugewandtheit und Aufarbeitung von Leid predigten – aber sich selbst nicht mit ihren Traumatisierungen auseinandergesetzt und ihre Kinder daher vernachlässigt und teils sehr grausam behandelt haben.

Etwas überlebt zu haben und sich eine Karriere aufzubauen, heißt überhaupt noch nichts in Bezug auf die Verarbeitung des Erlittenen.

Umgekehrt heißt ein „Down and Out“-Sein noch nichts darüber, ob man es am Ende doch nicht schafft, die Kurve zu kriegen. Was ist es, das darüber entscheidet, ob man es schließlich schaffen kann zu spüren: Ich lasse Dinge hinter mir, von denen ich nie dachte, dass ich sie jemals verarbeiten kann!?

Aus meiner Berufs- und Lebenserfahrung – ich arbeite im Jahr mit zwischen 5.000 und 8.000 Menschen – würde ich folgende Bedingungen für entscheidend halten, um Traumatisierungen verarbeiten zu können:


	Ein eiserner Wille: Ich will raus aus dem Dreck. Und:

	Die Fähigkeit, sich noch binden und jemandem zutiefst vertrauen zu können. Und

	Dass da jemand ist, der oder die da ist und da bleibt und bei allem Hin und Her und allen Ups and Downs nicht aufgibt und diesen Menschen einfach mag. Das kann eine beste Freundin oder ein bester Freund sein (der dann aber auch weitere Unterstützung braucht, sonst brennt man aus!), das kann eine Partnerin oder ein Partner sein (dito!), das kann eine BeraterIn oder eine PsychotherapeutIn sein (dito!).



Zu 1. Sehr häufig, wenn jemand sich suizidiert oder einfach innerlich dicht macht, hat eine der Bedingungen nicht gestimmt. Entweder konnte diese Person den eisernen Willen nicht aufbringen, sondern ging den Weg des geringsten Widerstands und/oder hatte Krankheitsgewinn. Die von der Mutter oder anderen Menschen traumatisierte Tochter, die ihren Papi immer um den Finger wickeln kann, der sie immer aus allen Schwierigkeiten herausholt, kann zwar nichts dafür, ist aber unter Umständen lebenslang eine Psychiatriepatientin oder kommt anderweitig nicht aus dem Quark. Der früh vernachlässigte, gedemütigte und gequälte Junge, der lernt, dass Machtspielchen ihm Erfolge einbringen, wird vielleicht lieber eine Täterkarriere einschlagen, als mal mehr zu tun als zu heulen über diese einsame und verzweifelte Kindheit. Die depressive Frau, die ihre ganze Familie tyrannisieren oder immer einen mitfühlenden Arzt finden kann, der die nächste Packung Tabletten verschreibt, wird sich denken: Wozu soll ich mich in einer Psychotherapie anstrengen? Und der Mann mit sadistischen Phantasien, der seinesgleichen findet oder als einsamer Wolf Lustgewinn durch das Ausleben dieser Phantasien erreicht – wozu sollte er sich ändern?

Zu 2. Beziehungsfähigkeit ist nicht allen Menschen gegeben. Wer autistisch geworden ist, wird nahe menschliche Beziehungen meiden. Das tun auch viele, die früh traumatisiert sind – die Verbindung zwischen Diagnosen aus dem Autismus-Spektrum und insbesondere frühem Trauma wird erst zaghaft untersucht. Mir sind viele Menschen begegnet, die beide Kennzeichen haben: autistische Züge und frühe Traumatisierungen. Auch in diesem Band finden Sie einige Geschichten bzw. Gedichte, in denen Autismus eine Rolle spielt. Neben Autismus und anderen angeborenen oder früh erworbenen Beziehungs-Probleme sind natürlich die Bindungs-Dramen für das Vorwärtskommen hinderlich, die aus den wiederholten schlechten Erfahrungen mit Menschen herrühren. Wer nur Verrohung und Brutalität kennengelernt hat, mag sich vielleicht überhaupt auf niemanden mehr einlassen. Alle anderen früh Bindungs-Traumatisierten werden zumindest mit Beziehungen Schwierigkeiten haben. Viele konzentrieren sich darauf, nur ja nicht von jemandem abhängig zu sein – lieber versorgen sie andere. Auch in den helfenden Berufen gibt es zahlreiche früh Bindungs-traumatisierte Menschen. Ob sie wirklich hilfreich für andere sein können, hängt davon ab, wie aufrichtig sie sich mit sich selbst und ihrer Familiengeschichte auseinanderzusetzen bereit sind. Denn sonst „betüteln“ sie ihre KlientInnen vielleicht. Kennen Sie diesen künstlichen Tonfall? „Naaaa, Frau Soundso, was machen wir denn da?“ Frau Soundso wird innerlich die Augen verdrehen und diese HelferIn einfach nicht ernst nehmen, sich aber vielleicht gern von ihr bedienen lassen. Das aber wird nur ihren Krankheitsgewinn erhöhen und den künstlichen Tonfall der HelferIn auf Dauer immer gequetschter werden lassen, nach dem Motto: „Ich muss ja nett zu ihr sein“.

Schlimmer noch sind die HelferInnen, die das verinnerlichte „Stell dich nicht so an!“ an ihre KlientInnen weiterreichen, in ihrer zu bemerkenden Einstellung. Oder diejenigen, die – weil sie kein Mitgefühl mit ihren eigenen Kinderanteilen haben können, die gelitten haben – eher mit anderen KollegInnen eine „Wir und die da“-Haltung pflegen. „Wir“ sind dabei die Gesunden, „die da“ die Kranken, die Gestörten, die Patienten…. Leider gibt es noch mehr als genug Angehörige helfender Berufe, die aufgrund mangelnder Unterstützung, mangelnder Selbsterfahrung und mangelnder Eigentherapie die Nichtverarbeitung ihrer Bindungstraumatisierung an alle weitergeben, direkt oder indirekt, die mit ihnen zu tun haben, beruflich wie privat.

Bindungsfähigkeit muss also auf beiden Seiten vorhanden sein – bei den Hilfesuchenden wie den HelferInnen -, damit eine Verarbeitung von Frühtraumatisierungen und Gewalt überhaupt möglich wird.

Zu 3. Durchhalten in der Beziehung ist oft der Königsweg zum Erfolg. Beide Seiten werden herausgefordert: diejenigen, die etwas zu verarbeiten haben, sind „schwierig“. Sie weichen vor tiefen inneren – und oft auch vor äußeren – Berührungen zurück wie vor glühendem Eisen. Gefährlich. Sehr gefährlich. Wer sich einlässt, könnte wieder verletzt werden. Gleichzeitig gibt es eine ungeheure Sehnsucht nach genau dem: einer tiefen, fast mütterlich-kindlichen Beziehung, wobei sie das Kind sein möchten. Noch einmal von vorne anfangen. Noch einmal zutiefst angenommen und gemocht werden, so wie man ist. Ohne Wenn und Aber, bedingungslos. Was bei den Helfenden – ob PartnerIn, FreundIn, Bekannte, BetreuerIn, LehrerIn, BeraterIn, TherapeutIn… geradezu angstauslösend wirken kann: Oh, da will mich jemand verschlingen. Gleichzeitig misstraut sie/er mir zutiefst. In der Art: Komm her – geh weg. Schwierig, sehr schwierig.

Viele Menschen wollen so jemand „Schwieriges“ nicht in ihr Herz lassen. Sie haben, wie eine junge Kollegin es einmal mir gegenüber ausdrückte, „Angst, etwas Herz zu investieren“. Vielleicht aus der Furcht , verschlungen zu werden, kräftemäßig auszubluten. Oder sie bereuen es nach einer Weile, sich eingelassen zu haben, weil sie dann merken: Oh diese wirklich so nette und sympathische KlientIn (Freundin, dieser so sympathische Patient…) hat ganz andere Seiten. Wird unangenehm, rückt mir zu dicht auf die Pelle, ich müsste Grenzen setzen, habe aber Angst, mich bei ihm/ihr unbeliebt zu machen, scheue den Konflikt, besser nicht… Und so schieben sie dieses „schwierige“ Kind, diesen „Kaliber“ von Jugendlichem, diese „anstrengende“ Frau, diesen „beängstigenden“ Mann weg. Lieber nicht. Kann ich nicht. Zu schwierig.

Das Weggeschobenwerden erleben früh und komplex traumatisierte Menschen nicht nur einmal, sondern wieder und wieder und wieder. Und sie entwickeln sich immer dann, wenn jemand „da“ ist, erkennbar mit dem Herzen, mit der Aufmerksamkeit, mit dem Verstehenwollen und dem Unterstützen-Mögen bei ihnen. Jemand, der/die sie wirklich MEINT. Ob privat oder beruflich: eine gute Freundin, ein bester Freund, eine PartnerIn, die nicht ausbeuterisch nur auf eigenen Vorteil bedacht sind. Bei den professionellen Kontakten kann es insofern einfacher sein, als da jemand kein Eigeninteresse mitbringen, sondern nur dem Wohl der KlientIn verpflichtet sein – sollte. Immer da, wo das gelingt, und jemand nicht nach kurzer Zeit schon keine Zeit mehr hat – immer da kann etwas wachsen. Ein sich Öffnen.

Meine Erfahrung: Es muss immer von außen nach innen gehen. Erst muss da jemand außen alles das verkörpern und merklich, spürbar vorleben, was die Person lernen will, dann kann sie das auch in sich selbst finden oder entwickeln.

Was ich tragisch finde: Es gibt so wenig bezahlte Möglichkeiten, langfristig für traumatisierte Kinder, Jugendliche und Erwachsene da zu sein. Die Phoenix-Initiative, www.initiative-phoenix.de, hat eine Internet-Umfrage gestartet zur psychotherapeutischen Versorgung komplex traumatisierter Menschen, und tausende Datensätze ausgewertet, sowohl von sogenannten Betroffenen wie von Menschen in helfenden Berufen. Ergebnis: Die „Betroffenen“ müssen immer noch eine Odyssee durchs Gesundheitssystem machen, bekommen viel zu lange überhaupt keine Hilfe, und wenn, dann nur immer für kurze Zeit – oder die falsche, weil sie in Settings stattfand, die anonym, nur auf Gruppen orientiert oder zu einer Zeit stattfand, als sie sich (noch) nicht binden konnten oder niemand da war, mit dem oder der sie eine gute Arbeitsbeziehung hätten eingehen können. Und die Helfenden? Diejenigen, die sich ernsthaft auf die Arbeit mit komplex traumatisierten Menschen einlassen, sind besser ausgebildet – verdienen aber weniger. Warum? Sie müssen mehr Notdienste für ihre Schutzbefohlenen machen, also per Mail, WhatsApp oder Telefon oder persönlich zwischendurch für sie da sein. Sie müssen mehr Zeit mit Bescheinigungen, Gutachten, Netzwerkarbeit, Hilfeplangesprächen etc. verbringen – Zeit, die in der Regel nicht oder kaum vergütet wird. Wer sich engagiert, wird in der Hinsicht also bestraft, und das Wort Skandal passt hier sicher hin.

Vorteil dieses Engagements aber: diese KollegInnen sind zufriedener mit dem Inhalt ihrer Arbeit. Zurecht, denn sie merken, dass das, was sie tun, ihren Schutzbefohlenen wirklich hilft.

Dennoch droht ein Burnout.

Ein Teil meines beruflichen Engagements besteht darin, KollegInnen wieder aufzubauen, die nicht mehr können. Weil sie entwertet werden („Sie sollen nicht so viel Zeit mit dieser Patientin verbringen! Sie sind nicht professionell genug! Glauben Sie das alles?“ etc.), weil sie – etwa als Selbständige oder in einer Beratungsstelle – ständig überlegen müssen, wieviel Engagement für diese Klientel sie sich noch „leisten“ können. Weil das Leid der KlientInnen sie berührt und auch tief in ihnen etwas anrührt, und zwar nicht nur Mitgefühl. Sondern sie spüren: Sie werden selbst existenziell herausgefordert, sich mit sich, mit ihrer Haltung, ihren Grenzen, ihrem Selbstschutz, ihrer Lebensgeschichte auseinanderzusetzen. Weil sich die Beziehungsprobleme ihrer KlientInnen und ihrer selbst im Team, mit ihren Vorgesetzten, mit Gutachtern etc. widerspiegeln.

Vielleicht mögen ihnen und Ihnen allen die folgenden Texte ein Trost und eine Ermutigung sein, in denen so deutlich zum Ausdruck kommt – wie eigentlich in fast allen Beiträgen in diesem Buch: Es lohnt sich unbedingt, den Willen aufzubringen, die Beziehungsfähigkeit zu bewahren oder zu lernen – und sich aufeinander einzulassen.

Letztlich ist es immer ein gemeinsames Lernen. Auch die Profis lernen immer von und mit ihren Schutzbefohlenen, indem sie sich einlassen, was vielleicht zu verstehen wäre, was möglicherweise hilfreich sein könnte.

Und da kommt einiges zusammen.
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„Ich denke: Bleib bei dir!“

Ich fühle mich ein bisschen, wie an einer Kreuzung, einer Kleinen.

Ein wichtiger Punkt ist, dass ich besser darauf achten muss, den Kontakt zu mir selbst nicht zu verlieren.

Mir fällt auf, dass ich in letzter Zeit ganz oft denke "bleibe du selbst, bleibe bei dir" und das finde ich gut. Ich denke auch wieder vermehrt darüber nach, was ich mir für mein Leben wünsche und was innerlich in meinem Befinden anders ist als sonst.

Mir ist klar geworden, welchen Partner ich mir an meiner Seite wünsche und was eigentlich bei den bisherigen wirklich gefehlt hat. Ich finde, wenn man nicht mit einander reden, sich unterhalten kann, dann fehlt echt die Grundlage. Ich finde miteinander reden, lachen und auch mal gemeinsam schweigen und genießen können sehr wichtig, sonst fehlt jegliche Grundlage. Keinen Gesprächsstoff zu haben, sich nichts zu sagen zu haben, das denke ich, ist schon ein Alarmzeichen. Und mir ist gemeinsam lachen und Pferde stehlen können schon sehr wichtig. Leichtigkeit, Unbeschwertheit, gemütliches Zusammensein, aber auch wenn es die Situation verlangt auch ein ernstes Gespräch führen können.

Es ist etwas dabei sich in mir zu verändern, aber im positiven Sinne. Ich sehe klarer und setze Grenzen. Dadurch kommt auch mein Selbstwertgefühl zurück.

Ich denke das Bild von Beziehung, nur ganz für seinen Partner da zu sein, oder wie die Generation unserer Eltern sie gelebt hat, ist nicht mehr zeitgemäß.

Ich denke, eine lockere und freiere Partnerschaft, wo Jeder auch seinen eigenen Rückzugsort und Wohnung hat und Zeit für sich, das ist eine Variante, die auch mir besser bekommt. Dieses Bild von Zweisamkeit, sich zu zweit zu genügen, und ganz miteinander zu verschmelzen, ist eine Illusion und auch ungesund. Ich brauche eine gewisse Freiheit, Freiraum, meine eigene Identität und Autonomie zu behalten und das funktioniert mit dem Bild, wie ich es vorher überliefert bekam nicht; und das Bild fühlt sich mittlerweile auch erdrückend und erstickend an.

Der Satz von Ihnen (dem Therapeuten, MH), dass ich mich durch den Blick meiner Mutter anschaue, hat mir den letzten und nötigen Schubs gegeben, weil mir dadurch der Auslöser klarer bewusst wurde. Vielen Dank dafür.

Den kleinen Rückfall empfinde ich jetzt nicht als Drama, sondern als ein Weiterkommen in meiner persönlichen Entwicklung. Ich stehe an einer weiteren Kreuzung in meinem Leben und da ist ein Anhalten und sich neu entscheiden und das Ziel nochmal genau definieren schon angebracht.

Chantal Goedert


Der besondere Moment

Es war schon hart genug, langsam zu erspüren, dass da mehrere in mir leben, die nach und nach aufgetaucht sind, wahr- und ernstgenommen werden wollten. Ich konnte nicht verstehen warum, das hat mich erzürnt, was war mir denn schon Besonderes geschehen? Mein Verstand weigerte sich, zu begreifen, was doch schon so lange in jeder Faser meines Körpers festgeschrieben war. Heute weiß und spüre ich, wie sehr die Seele auf uns aufgepasst, uns gerettet hat. Jahrzehnte konnten wir funktionieren, sogar ein inhaltlich reiches, vielschichtiges Leben aufbauen, obwohl andere Ebenen, andere Anteile immer präsent waren, immer stärker Beachtung, Wertschätzung einforderten – bis auch der Körper sehr krank wurde.

Einsamkeit, tiefe, erschreckende, zerstörerische Einsamkeit haben mein Leben seit meiner Kindheit bestimmt. Und doch hat sich ganz tief innen etwas hartnäckig bewahren können. Ein kleines Stück Fröhlichkeit, Aufmüpfigkeit, Wehrhaftigkeit und manchmal sogar ein wenig Mut. Wahrscheinlich wäre ich sonst nicht mehr am Leben. Und sonst hätte ich es vielleicht auch nicht geschafft, mich vorsichtig einzulassen. Einzulassen auf mein Inneres mit all den Nöten, dem Aufgerissensein, auf Menschen – meine Traumatherapeutin vor allem –, auf das Lieben – meines Sohnes ganz besonders, meiner nahen Freunde, meiner Katzen. Und langsam wird das tiefe, verzweifelte Sehnen nach Geborgenheit, nach Gehalten-, nach Beschütztwerden zu einer Wehmut, die zu einer anderen Zeit gehört.

Inzwischen weigere ich mich ganz bewusst und zunehmend erfolgreicher, mein bisheriges Dasein als umsonst zu betrachten – und habe es doch über weite Strecken so empfunden. Längst habe ich mich aufgemacht, noch immer zögernd, zaudernd und voller Ängste und doch ganz gezielt – hinein ins Leben.

Für das Überleben, für den Reichtum, der trotz allem in uns ist, bin ich heute dankbar – und vor allem auch für die Jahre mit einer Traumatherapeutin, mit deren Unterstützung ich nie über den Abgrund hinausgeschlittert bin, so nahe ich diesem auch war, so erlösend das Abgleiten in den Suizid schien – das sehe ich fast als kleines Wunder, ein hart erkämpftes kleines Wunder.

Und dann war da irgendwann vor wenigen Wochen dieser Moment, so sehr ersehnt, nie gekannt, nur erahnt. Gegen Ende einer langen, tiefen Depression saß ich eines Tages da und fühlte mich eins in mir, stimmig, ein wenig heiter, in mich hineinhörend. Sie sind alle da gewesen und doch gab es keine weitere Ebene mehr und kein Nicht-mehr-da-sein-Wollen – nur ich, zusammengesetzt aus vielen Facetten. Momente wie diese sind eigentlich selbstverständlich, für die anderen allerdings immer nur. Für uns tragen sie einen Zauber in sich.

Ich möchte diesem Zauber nachspüren, ihn auf Händen tragen, ihn vorsichtig und leise nähren, ihn einladen, anzuklopfen, nahe zu kommen, immer wieder, immer häufiger, in ruhigen und in widrigen Zeiten. Wir werden ihn so sehr wertschätzen, ihn pflegen, ihm die Möglichkeit schaffen, sich ausdehnen zu dürfen, sich zu strecken, zu räkeln, es sich gemütlich zu machen – wundervoll – es gibt ihn.

Tabea


Bin ich sicher – wirklich?

Eigentlich weiß ich …

Dass ich es geschafft habe!

Dass ich überlebt habe!

Dass ich mit Hilfe und einem Netz da außen

Und ich mit Lianen ....

Aus dem dunklen Dschungel der Angst ...der Scham....

der Panik ...

Mich über den bodenlosen Abgrund hinaus

geschwungen habe....

Eigentlich weiß ich das ich dass ich viele werden musste....

Eigentlich sehe ich

Dass meine Spuren des Kampfes und des Kämpfens

äußerlich geheilt sind!

Eigentlich sehe ich

Dass mein Raum eine Tür hat!

Dass der Schlüssel von Innen steckt!

Dass ich ein Klingel habe!

Eine Gegensprechanlage!

Sogar ein Türschild!

Mit einem Namen!

Ein neuer, ein nur mein Name

Das ist jetzt noch ein Traum!

Eigentlich....

Eigentlich brauche ich "nur" noch

Sprachkurse

Dolmetscher

Zeichenlehrer

Farbenerklärer

Entwirrungsspezialisten

Realitätsüberprüfer

Klebstoffe aller Art

Anatomie-Nachhilfe

"Was ist was"-Bücher

Grundbedürfniserklärer

Gefahren-Vorwarnungs-Schulung

Schwimm-Unterricht

Flug-Unterricht

Und Tauch-Kurse ...

Eine Balance Schulung ...

....

Und eine Rettungsdecke!

Und das Gefühl

Für Momente

Sicherheit wirklich zu fühlen...

Nicht nur

eigentlich ...

Nicht nur im Sturm

Des Nicht-Glauben-Könnens

Und Nicht-wirklich-Wissens ...

Sind wir ganz draußen oder "nur "

Eigentlich

Sommersprossen


Lianen

Ratlos - Rastlos,

Ich weiß nicht was ich bin...

Junge oder Mädchen,

Ich weiß nicht was ich bin...

Klein oder groß,

Ich weiß nicht was ich war...

Klug oder dumm,

Ich weiß nicht wie ich dachte....

Sehend oder blind,

Ich weiß nicht was ich sah...

Taub oder hörend,

Ich weiß nicht was ich hörte...

Geschützt und sicher,

Ich weiß nicht ob ich’s jemals sein werde....

ES FÜHLE, es zu sein!

Der Knall ... der so laute Knall in mir....

Sprengte uns wie Sommersprossen im Gesicht auseinander.

Zu viele Nebelwände zogen auf ....

Wir wussten nicht mehr wer wir waren

Wir sahen nichts...

Wir dachten nichts ...

Wir hörten nichts ...

Wir fühlten nichts ....

Wir flossen auseinander wie Nebel und Treibsand ...

Wir verloren Zeit und "Leben"

Lebenszeit!

Wir haben Lücken ....

Wir können es noch finden und erleben...

Wie es ist...

Statt in "Lücken zu fallen"

Brücken zu uns zu bauen!

Brücken zu uns zu bauen

Statt im Nebel zu sein...

Auf Nebelbänken zu erstarren...

Getrennt von "mir"....

Ich habe Lianen gefunden,

Die mich nicht sanft, aber sicher durch Nebelwände schwingen ließen.

Und immer wieder erkenne ich mich an den Sommersprossen....

Dass, ich eine von vielen bin,

Nur das Gesicht erkennend durch die Sprossen des Sommers, den ich nicht kannte.

Das Helfernetz ist wie ein Dschungel voll Lianen....

Wir wussten nicht was Greifen ist und was passiert....

wie sehr Abrutschen wehtun würde....

Halten...halten ... festhalten... denken... fühlen... sehen lernen.

Ich wünsche mir immer Lianen durch Nebelwände in uns.

Sommersprossen
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Gedicht 1

Wenn Sie weinen,

sehen wir,

es war traurig.

Wenn Sie entsetzt sind,

sehen wir es war entsetzlich.

Wenn Sie wütend sind,

sehen wir,

es war grausam.

Wenn Sie sagen: „Das war nicht Eure Schuld“,

sehen wir,

die waren schuld.

(Das schaffen wir schon manchmal.)

Wenn Sie sagen „Ihr braucht Euch nicht schämen“,

sehen wir,

die müssten sich schämen.

(Das schaffen wir nicht.)

Das alles wussten wir nicht,

man hat es uns

anders gesagt.

Wir haben es

geglaubt.

Jetzt

Sind wir oft erstaunt,

und versuchen zu verstehen,

es war

traurig,

entsetzlich

grausam.

Jetzt suchen wir

Unsere Trauer,

unser Entsetzen,

unsere Wut,

um sie zu spüren,

in Worte zu fassen

und, irgendwann

vielleicht zu zeigen,

um sie loszulassen.

S. im November 2017


Gedicht 2

Es tut gut zu wissen,

da ist jemand.

Jemand der uns sieht,

in unserem

so Sein wie wir sind,

ohne Maske,

selbst die, die sich verstecken.

Jemand, der uns hört,

auch

wenn wir sprachlos sind,

nach Worten suchen,

manches umschreiben, andeuten.

Jemand, der für uns ausspricht,

wo wir keine Worte haben,

was eigentlich unaussprechlich ist,

was wir nicht sagen dürfen

Jemand der Interesse hat,

an unseren Nöten,

Kümmernissen,

dunklen geschichten,

aber auch an unseren

Freuden

Ideen

Erleben.

Jemanden der für uns

Hinsieht

Hinhört

Hinspürt

Anschaut

Ausspricht

Ausdrückt.

Jemand

Der uns ermutigt,

hinzusehen

hinzuhören

hinzuspüren,

anzuschauen

auszusprechen

auszuhalten.

Jemand, der es ermöglicht,

dass wir heiler werden,

dass wir stärker werden,

dass wir wachsen!

Vielen Dank.

BhB / November 2017


Jill S.

Was mir im Vergleich zum äußeren Ausstieg, der innere Ausstieg bedeutet

Es ist das eine, Kontakte abzubrechen, mich nicht mehr zu melden und auch nicht mehr zu reagieren, wenn „sie“ wieder und wieder den Kontakt zu mir suchen. Doch in mir drin lebt alles weiter. Da ist alles so wie früher. Ein Wort, ein Blick eine Geste und sie schiebt sich wieder zwischen mich und die Welt: die Traumazeit-Schablone. Wenn ich erkenne, dass es die Traumazeit ist und nicht die Jetztzeit, die ich "sehe", dann beginne ich den inneren Ausstieg.

Wenn ich erkenne, dass die Worte heute eine andere Bedeutung haben.

Wenn das angespannte Zucken um die Lippen im Gesichtsausdruck des anderen als Trigger erkannt wird und mich nicht mehr aus der Zeit kickt, dann habe ich es geschafft, auszusteigen aus der Traumazeit.

Innerer Ausstieg heißt für mich eigenes, selbstbestimmtes Leben im Jetzt.

Es gibt mehrere Gelegenheiten, bei denen ich gemerkt habe, jetzt ist es anders.

Der Moment, als ich am Morgen während einer depressiven Phase aufwachte und beim Betrachten von Naturbildern alles körperlich spüren konnte, was die Augen sahen. Ich spürte den Wind auf der Haut, schmeckte die salzige Meeresluft, die Sonnenstrahlen tanzten auf meiner Haut. An einem grauen, regnerischen Morgen im Herbst.

Dann war da erst vor wenigen Tagen dieser schlimme Trigger. Ich spürte, wie ich vom Strudel in die Tiefe gezogen werde. Taumelte tränenüberströmt. Tausendfach erlebt, also wusste ich genau was folgen wird. Es wird mir den Boden wegziehen und ich werde wieder Wochen und Monate im Loch hocken.

Doch diesmal war etwas anders. Während ich taumelte, wurde plötzlich alles still. So als würde alle Bewegung stehenbleiben. Und ich schwamm wieder ins Licht. Wissend, dass es heute nur schmerzt. Es ist nicht bedrohlich.

Da wusste ich, dass ich schwimmen kann, auch wenn kein Rettungsring da ist und keine Hand, an der ich mich halten kann.

Um die "Altlasten" loszuwerden…, da musste ich meinen ganzen Mut zusammennehmen und mich immer wieder trauen, mit Wackelpuddingknien, einen Schritt nach dem anderen zu gehen. Ich habe gelernt, dass Weinen befreiend sein kann, dass Tränen einen Regenbogen in die Seele zaubern können. Dass Angst hilft, achtsam die Schritte zu wählen.

Es wäre nichts gut geworden, hätte ich nicht den Mut gehabt, mich auf Bindung einzulassen. Und hätte es nicht einen Menschen gegeben, der mich bedingungslos liebt und all mein Strampeln geduldig mit mir aushält, dann hätte ich es nicht geschafft.

Ich habe mich meiner größten Angst gestellt.

Die Liebe in meinem Herzen vom Eispanzer zu befreien.

Mit jedem alten Muster, dem ich etwas Neues entgegengesetzt habe, mit jeder Eisschicht, die geschmolzen ist, habe ich an Selbstliebe und Selbstbestimmung gewonnen. Ich habe mich immer mehr von den Fesseln befreit und gelernt, mir selbst wieder zuzutrauen, dass ich das kann.

„Sie“ haben mir sehr viel Leid angetan, aber „sie“ haben mich nicht zerstört. Ich bin da. Stärker als „sie“ alle geglaubt haben.

Was wirklich hilft? Die Nadel im Heuhaufen zu finden. Den Helfer, der einem wirklich hilft, zu sich selbst finden zu können. Unter all den TherapeutInnen diesen einen Menschen, bei dem ich mich wage, einen ganz dünnen Faden zu einem Band wachsen zu lassen.

Jemand der bleibt, wenn ich wieder und wieder vor meiner Angst davonlaufe. Der mich zurückkommen lässt und nicht einfach verschwindet, wenn es mal schwierig ist. Jemand der ganz zuverlässig da ist, ganz gleich wie eng das Nadelöhr auch ist, durch das ich gerade gehen muss.

Als ich vor 23 Jahren zum ersten Mal den Begriff "multipel" in Bezug auf mich hörte, da war es eine einzige Therapeutin in einer psychosomatischen Rehaklinik, die alles andere als spezialisiert war, die es aussprach. Es folgten Jahre der Traumatherapie bei einer gut ausgebildeten Therapeutin, die leider trotz der damals besten Ausbildung nicht verstand, wie ein multiples System funktioniert. Und noch viel weniger von den eigentlichen Problemen eines Menschen, der frühkindlich traumatisiert ist.

Ein Helfer nach dem anderen vermittelte mir ein Konstrukt, wie ich zu sein habe, mit der immer gleichen Botschaft. "So wie Sie sind, sind Sie nicht okay."

Ich war falsch.

Ich entwickelte mich nicht wie sie es sich vorstellten.

Sie kamen an ihre Grenzen und lasteten sie mir an.

Mal galt ich als therapieunfähig, mal als übertherapiert.

Ich habe getan, was ich als Kind gelernt habe. Ich habe ihren Worten geglaubt und mich aufgegebenen.

Es war ein Schicksalsschlag, der mich wieder nach einem Helfer schauen ließ. Es sollte nur um aktuelle Trauer gehen, mit der ich einen Umgang finden wollte. Ich wollte nur wieder funktionieren. Mehr erhoffte ich nicht mehr.

Und dann stand diese Helferin da und verstand die Abläufe in mir besser als jemals irgendwer.

Die einzige Helferin unter allen, die ich kennengelernt hatte, die mir vermittelte, dass ich okay bin wie ich bin.

"Ich bin okay."

Das hat den Unterschied gemacht.

Das hat mich zurückkommen lassen, wenn ich wieder und wieder weggelaufen bin.

Der Zauberfaden ist zu einem ganz stabilen Band gewachsen.

Ein Mensch, der bewusst erinnerbar ist, wann immer ich will.

Der einzige Mensch, den ich bewusst erinnern kann. Die einzige gesunde Bindungserfahrung.

Bindung heilt, was Bindung verletzt und zerstört hat.


E.K.: Fast schon heil…

in meinem bauch

zieht es sich

wie gewitterwolken

zusammen

der boden

unter den Füßen

und der Atem

spürbar

mein blick

nach innen

sieht die kleinen

verstört

hilfreiche wesen

da drin

geben schutz

und trost

geballte wolken

lösen sich auf

ich bin

handlungsfähig
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“Es erfordert sehr viel Mut,

tut auch oft weh,

aber es lohnt sich”

Gespräch mit einer Ausgestiegenen aus familiärer, organisierter und ritueller Gewalt

MH: Was bedeutet Euch im Vergleich zum äußeren Ausstieg aus destruktiven Beziehungen der „innere Ausstieg“?

Anna: Zunächst ging es um existentielle äußere Sicherheit. Es ging darum, für „die“ zu verschwinden. Sich loszureißen von „ihnen“. Dabei hatten wir sehr häufig Todesangst und brauchten all unseren wilden Kampfgeist, um frei zu kommen. Innerlich wie äußerlich war es ein grausames, wildes Ringen, denn in der Phase wurden wir immer wieder abgegriffen und schrecklich zugerichtet. Unsere HelferInnen mussten unter anderem abenteuerliche Rasereien mit uns im Auto vollführen, um die – auch in umgekehrter Einbahnstraßenrichtung folgenden – Autos mit verdunkelten Scheiben abzuschütteln, in denen Männer saßen, die ständig versuchten, uns mal drohende, mal lockende oder anderweitig triggernde Zeichen zu geben, während wir in neue Fluchtwohnungen gebracht wurden. (Anm. MH: Die BetreuerInnen von Anna mussten in diesem äußeren Ausstiegs-Prozess aufgrund der Dramatik und der hartnäckigen Verfolgung durch die Täter ebenfalls unterstützt werden.)

In diesem Ringen um Leben und Tod, um helle oder dunkle Welt war klar für uns: Wir alleine als chaotisches System hätten den äußeren Ausstieg nicht geschafft.

Es bedurfte einiger Hilfesysteme, mehrerer Orts- und Namenswechsel und vor allem: immer wieder zu findender sicherer positiver Bezugspersonen in der Gegenwart, die um den Kampf wussten, ihn sahen, mitbekamen, ihn mit uns gemeinsam aushielten - und uns die ganze Zeit aushielten und uns hielten. Uns vor allem dann hielten, wenn wir es nicht konnten vor völliger Unkenntnis, Zerrissenheit und Lebensnot.

Bedeutungsvolle Gegensatz-Begriffe dieser Zeit sind: „Leben oder Tod“, „Schwarz oder Weiß“, „Alles oder Nichts“. Unser Leben damals bestand überwiegend aus Extremen und Kontrasten. Zwischen einerseits verzweifelter, existentieller, lebensbedrohlicher Not von welchen innen, die noch in großem Schlamassel steckten und andererseits fröhlich-heiterem Problemlossein von unwissenden Alltaglern gab es kaum etwas dazwischen.

Es war ein sehr lautes Loslassen, sich Losreißen. Es ging um nicht weniger als darum, alles, wirklich alles zu verlieren: Job, Freunde, Eigentum, alles Vertraute – ohne zu wissen, wohin die Flucht einen führt. Es bedeutete, auf Ground Zero und darunter zu fallen, im freien Fall, dabei hart aufzuprallen, weil selbst das noch besser war als aller Horror zuvor.

War das geschafft, wurde es leiser, aber in keiner Hinsicht einfacher, nicht weniger tief und schmerzhaft und keinesfalls weniger wichtig. Es ging zunächst um das Einlassen auf neues, fremdes, unsicheres Terrain; dann darum, sich selbst zu finden, kennenzulernen, letztlich auch darum, sich selbst auszuhalten. Es ging und geht immer noch um das Wahrnehmen aller kleinen und großen Grautöne und feinen Nuancen zwischen den Extremen. Es ging und geht für uns um Alles. Es geht darum, die Scherben, in denen man verletzt steht, auch noch anzusehen, ohne sich zusätzlich daran blutig zu schneiden. Unsere äußeren und inneren Wunden – die körperlichen, ganz erheblichen, wie die seelischen, ebenso erheblichen – zu versorgen. Die vielen Teile zu einem großen Ganzen werden zu lassen. Und letztlich geht es darum, aus den zahlreichen biografischen Einzel-Informationen von außen und innen ein erzählbares, einzigartiges Gesamtbild des eigenen Lebens entstehen zu lassen.

Erstmals in unserem Leben geht es nun darum, was es bedeutet, jetzt, wo wir äußerlich in Sicherheit sind: sich selbst zu haben. Dass wir überhaupt sein, also existieren dürfen. Allein mit sich sein, ohne den Halt zu verlieren. Sich trauen zu lernen, einen eigenen Willen wahrzunehmen; einen Wunsch nach Autonomie spüren und ihn sich zugestehen; und letztlich so etwas wie eigene Würde ertasten. Diese Würde nicht wiederzufinden, sondern überhaupt zu finden, um sie schließlich vielleicht eines Tages sogar aktiv wahren zu können. Es geht darum, sich mehr und mehr selbst zu entdecken, den Körper neu kennen zu lernen, seine Bedürftigkeiten und Schwächen zu spüren und auszuhalten; herauszufinden, wer man ist und wenn viele – wie viele.

Es geht darum, Altes zu begreifen, zu verstehen, zu erkennen und zu hinterfragen und es selbst anders und neu zu bewerten.

Es ist eine Zeit des Aufbaus, des Pflanzens und Gießens neuen Lebens. Verbrannte Erde der Vergangenheit zu fruchtbarem Land der Gegenwart, nährendem und stützendem Boden für die Zukunft werden zu lassen. Bunte eigene zarte, anpassungs- und widerstandsfähige, einzigartige Blumen und Bäume entstehen und wachsen zu lassen....

Gemeinsam haben der äußere sowie der innere Ausstieg, dass es ehrliche Hilfen und Begleitung von herzensguten Menschen braucht, die einen nicht aufgeben, die einen ermutigen und solange halten, bis man wieder vernünftig denken und handeln kann, weil man selbst mitunter die Kraft nicht mehr hatte, um weiter zu machen.

Es braucht aufrichtige Menschen, die es wagen, mit einem in Beziehung zu gehen, auch bevor man selbst in der Lage dazu ist. Die einem immer wieder aufzeigen, dass es nicht egal ist, was mit uns ist. Die einen spürbar im Herzen tragen und auf diese Weise zeigen, was das Leben eben auch sein kann, neben dem erlebten Schmerz, neben den Qualen und Horrorszenarien, die man in schwerem Rucksack trägt.

Begleiter, die einem in verlorenen, einsamen Momenten Orientierung und Halt geben, die um die schwer zu tragende Last wissen und einen dennoch nicht verlassen, sondern bereit sind, uns ein Stück weit aus dem Dunkel ins Licht zu begleiten.

MH: Bei welchen Gelegenheiten habt Ihr gemerkt: Jetzt. Jetzt ist etwas anders. Jetzt wiederholt es sich nicht, das alte Muster?

Anna: Bei vielen unterschiedlichen Gelegenheiten – und als innerer dauerhafter Prozess. Zum Beispiel:


	Als es uns gelang, uns in vertrauter Umgebung einzulassen auf komplett neue Erfahrungen.

	Als wir in der Lage waren, uns auf angstbesetzte Situationen ganz neu einzulassen, ohne im voraus in Panik und Stress zu geraten.

	Als wir merkten, dass die Vergangenheitserfahrungen sich nicht mehr unkontrollierbar und brutal über die Gegenwart stülpten und uns handlungsunfähig machten.

	Als es innerlich gelang, peu à peu mehr Kooperationsmöglichkeiten zu finden.

	Als wir uns nicht mehr regelmäßig tief schneiden und brennen mussten, um unser Sein aushalten zu können.

	Seit es geschafft wird, überhaupt sich soweit selbst wahrzunehmen und auch zu glauben und zu vertrauen, dass wir uns selbst beruhigen und uns auch gelegentlich bewusst entschleunigen können.



Wir merken, dass es inzwischen immer mehr möglich ist, emotionale Nähe zuzulassen; dass wir positive Beziehungen wie Freundschaften leben können; dass wir zulassen können, gemocht zu werden. Wir finden sensationell, dass es überhaupt vorstellbar ist, anderen Menschen etwas Positives zu bedeuten.

Zaghaft und behutsam tastend trauen wir uns, uns während des inneren Kennenlernens nicht nur gegenseitig abzulehnen, sondern auch zu schätzen. Es gibt erstmals Eigenschaften, die wir an unserer Gesamtpersönlichkeit spüren und die wir irgendwie sogar gut finden und behalten wollen. Merkmale, die eine Art gemeinsamer Nenner darstellen. Wie Aufrichtigkeit, Authentizität, Zähigkeit, Kampfgeist und Willensstärke. Das ist ganz neu für uns. Sonst waren wir ausschließlich gewohnt, uns negativ zu sehen, eklig, hässlich, unerträglich … . Jetzt sind wir gelegentlich sogar stolz darauf, wie weit wir gekommen sind. Alles noch neu, und oft sind wir vor Anstrengung wie sinneswund, aber die Richtung stimmt.

MH: Wie seid Ihr selbst die „Altlasten“ losgeworden? Was habt Ihr dafür überprüfen, lernen, verändern … müssen?

Anna: Indem nicht mehr alles weggehauen wird, was man nicht sehen, fühlen, hören, denken möchte. So war das früher: Alles, was unerträglich war – weg damit; das lief ganz automatisch. Das nicht mehr zu tun, erfordert sehr viel Mut, das tut auch oft weh, aber es lohnt sich.

Indem man sich einlässt auf Unbekanntes, Ungekanntes, indem die Fühler neugierig und mutig, manchmal ängstlich, manchmal optimistisch der Welt und den neuen Menschen ringsum entgegengestreckt werden.
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Indem man vergleicht und überprüft, was war und was ist. Das ist schwer, weil für viele von uns bittere Erkenntnisse damit verbunden sind: Dass man belogen und betrogen wurde. Dass man ausgebeutet wurde. Dass auch die kleinen Fluchten und kleinen Freiheiten und die Jobs, die man machen, und Hobbys, die man ausüben durfte, andere Seiten hatten, weil „sie“ uns auch da im Griff oder anderen ausgeliefert hatten. Das erkennen wir erst, wenn wir die Infos in uns aus verschiedenen Ecken zusammentragen. Auch dass Menschen, die manche von uns ok oder gut fanden im Alltag, aus unserer Familie, oder gar von „denen“, gar nicht gut waren. Das ist sehr verwirrend, sehr schwer verständlich. Und sehr sehr traurig und beschämend.

Aber ALLE innen dürfen jetzt gucken, auch in unbekannte Ecken innen und außen. Das ist manchmal viel, manchmal auch zu viel, aber letztlich ist es unbedingt nötig.

Wir mussten und müssen noch immer Brücken, Türen und sonstige Verbindungen untereinander im Innern schaffen, anstatt Mauern und Wände zu verstärken und zu ziehen, wie das früher automatisch passierte. Gelernt werden musste, innen einander mit Respekt zu begegnen, einander buchstäblich wahr zu nehmen, uns gegenseitig zuzuhören, gegenseitig immer wieder einmal auch füreinander Sorge zu tragen.

MH: Was bleibt? Womit lebt Ihr, was habt Ihr bislang nicht loswerden oder verändern können, möchtet es aber gern…?

Anna: Das Schamgefühl. Eine unendliche Scham. Man schämt sich für das, was passiert ist. Man schämt sich all der unwürdigen grausigen Situationen, in die sie einen gebracht haben. Man schämt sich dafür, dass man überhaupt existiert – genau das wollten sie ja, dass man sich immerzu schämen sollte, sie beschämten einen ja ununterbrochen. Jetzt schämt man sich dafür, dass man früher nicht durchschaut hat, was hinter den ganzen Inszenierungen stand; dass man es nicht zusammenbekommen hat, sich nicht früher davon distanziert, sich nicht gewehrt hat und so weiter. Verbunden damit ist ein noch erhebliches negatives Körpergefühl. Und wiederum damit verknüpft die Essstörung. Wir ahnen, dass es noch eine Weile dauern wird, bis wir das in den Griff bekommen können. Ob wir die Scham verlieren können, wissen wir noch nicht.

MH: Was habt Ihr gewonnen, als Ihr das „alte“, „vertraute“ Muster loslassen konntet?

Anna: Wir haben jetzt schon, wohl wissend, dass wir noch einen Weg vor uns haben, so viel mehr gewonnen als wir jemals hatten!

Wir haben schmerzhaft alles verloren und wir haben jetzt schon viel mehr als alles, was jemals war, gewonnen.

Ein paar Beispiele, die uns wichtig sind:


	Freiheit des Denkens, Freiheit der Gedanken – ein eindeutiger und lebenswichtiger Gewinn, um Dinge erkennen, begreifen und verändern zu können.

	Äußere Sicherheit – um sie zu wissen und sie auch immer besser fühlen zu können. Damit meinen wir Sicherheit als Abwesenheit von Gewalt und Schutz vor dieser. Das ist ein beruhigender, tröstender, großartiger Seelenbalsam.

	Liebe –was Liebe überhaupt bedeutet in einem gesundem Kontext. Liebe zu lernen und die Liebe der Menschen, die uns von Herzen gern haben, spüren zu können - das sind unbeschreiblich wertvolle Empfindungen, die uns immer mehr heile wachsen lassen.



Alles Gewonnene erfüllt uns mit solch großer Dankbarkeit, dass in uns der Wunsch ist, von dem Glück, das wir nach all dem schweren Start ins Leben erfahren durften, dem Glück, das wir noch immer haben, auch anderen Menschen, die ebenso schwierige Bedingungen im Leben hatten oder immer noch haben, etwas ab- und weiter zu geben.

Eine Zukunftsperspektive ist für uns entstanden: Gutes in die Welt geben. Etwas dafür tun, die Welt ein bisschen besser und leichter zu machen. Denn wir glauben fest daran, dass man erntet, was man sät.


Unser innerer Ausstiegs-Prozess

Der erste Gedanke, der uns bei der Frage nach dem inneren Ausstieg kommt ist: „Wo ein Ausstieg ist, muss vielleicht auch irgendein Einstieg gewesen sein“.

Also haben wir uns gefragt: In was mussten wir vielleicht seit unserer frühen Kindheit, vielleicht sogar seit unserer Empfängnis einsteigen? Welche Fühl-, Denk- und Verhaltensmuster hat es gebraucht, um mit dem in und durch unsere Familie Erlittenen klar zu kommen? Diese Frage verweist vielleicht am besten auf das Prinzip unseres Heilungsprozesses: Wir mussten erst hinschauen, verstehen, fühlen, in was wir da alles eingestiegen waren, um dann aus den alten Überlebensstrategien aussteigen zu können.

Gott sei Dank mussten wir keine Form organisierter Ausbeutung erleben. Somit war unser äußerer Ausstieg kein quälender Kampf, nicht mehr zu einer Tätergruppe zurückkehren zu müssen, die hinter einem her ist wie der Teufel hinter der armen Seele. Obwohl auch wir uns von Menschen distanzieren mussten, die an uns zu TäterInnen geworden waren. Doch wir mussten keinen mühsamen jahrelangen äußeren Ausstieg hinbekommen. Vielmehr ging es in der Tat hauptsächlich um einen inneren Ausstieg.

Unser innerer Ausstieg war nicht alleine und nicht von alleine möglich. Wir haben einen geschützten Rahmen gebraucht, sowie Zeit, viel Geduld und immer wieder Kraft und Mut, durch tiefen Schmerz zu gehen. Insbesondere haben wir Menschen gebraucht, zu denen wir eine vertrauensvolle Herzensbeziehung aufbauen konnten, die uns geglaubt, an uns geglaubt, uns Verständnis entgegengebracht und motiviert haben, nicht aufzugeben. Vor allem haben diese Menschen uns verlässliche Bindung geschenkt. Das war für uns, um eine Metapher zu verwenden, wie 15 Pfannkuchen, die ein Marathonläufer vor seinem Wettkampf isst, und wie die regelmäßigen Versorgungsstände mit Wasser und Müsliriegeln an der Laufstrecke. Sie waren mit anderen Worten für unseren inneren Ausstieg notwendig, um immer wieder genügend Energie zu bekommen, es bis ins Ziel schaffen zu können. Laufen mussten wir die Ausstiegsstrecke immer selbst.

Unser Ausstieg vollzog sich dabei nicht linear. Es war keine geteerte Strecke, um in dem Bild des Marathonläufers zu bleiben. Es war mehr wie, sich aus einem tiefen, matschigen, kalten Sumpf herauskämpfen zu müssen: Mal haben wir einen Arm aus dem Matsch befreien können, dann versuchten wir ein Bein frei zu bekommen und dabei versank der Arm wieder. Dennoch schafften wir es Millimeter für Millimeter aus dem Sumpf der alten Muster heraus und spürten allmählich festeren Boden unter den Füßen. Dieser Boden bestand und besteht aus neuem Denken, Fühlen und Handeln.

Unser innerer Ausstieg war je nach alter Überlebensstrategie unterschiedlich: Aus manchen Verhaltensweisen sind wir ausgestiegen, in dem wir sie nicht mehr gemacht haben, weil wir erkannt haben, dass sie das eigentliche Problem gar nicht lösen können, z.B. über ein gestörtes Essverhalten unseren Körper zu verändern in der Hoffnung uns dann „besser“ zu fühlen. Manche alte Überlebensstrategie haben wir im Grunde behalten, sie aber so modifiziert, dass sie nicht mehr selbstzerstörerisch ist, z.B. Sport, den wir nicht mehr über jegliche körperliche Schmerzgrenze betreiben, sondern achtsamer, ohne einen verbissenen Leistungsanspruch, so, dass wir uns dabei und danach wohl fühlen. Aus manchem werden wir vielleicht nie ganz aussteigen bzw. es verändern können und müssen akzeptieren lernen, dass wir es nicht ganz verändert oder „weg“ bekommen, z.B. eine angstfreie und erfüllte Sexualität leben zu können. Vielleicht.

Aber sehr Vieles hat sich verändert, was wir hier gar nicht alles auflisten können. Wir möchten zwei Dinge einmal exemplarisch skizzieren: Die Veränderung, mit der unser innerer Ausstieg begann und eine Veränderung, in der wir uns heute, nach über 20 Jahren Heilungsprozess befinden.

Mit 21 Jahren haben wir Krampfanfälle bekommen. Keiner wusste warum, keiner wusste wieso, am wenigsten wir selbst. Wir wussten noch nicht einmal, dass wir ein „wir“ sind. Unser Inneres war in Überlebensstrategien eingestiegen, um in einem Umfeld, in das wir hineingeboren worden waren, klar zu kommen. Da waren schwer traumatisierte Eltern und Großeltern, die alle nicht fähig waren, uns eine „gute Bindung“ zu schenken. Stattdessen sind sie uns, um ihre eigene Not im inneren Gleichgewicht zu halten, mit emotionaler Taubheit, physischer, psychischer und sexueller Gewalt begegnet. Wir haben während unserer Kindheit und Jugend alles ausgehalten und uns den emotionalen Umständen angepasst. Dann kamen die Krampfanfälle. Ohne sie würden wir vielleicht heute noch in der verkehrten Weltsicht unserer Kindheit denken, fühlen und handeln. Unser Inneres, diejenigen von uns, die dem Trauma immer nahe geblieben waren, haben sich mit den Krampfanfällen so stark gemeldet, dass wir es nicht weiter „einfach alles hinnehmen“ konnten. Wir mussten anfangen, uns um „das da innen“ zu kümmern. Vielleicht waren die Krampfanfälle dadurch eher „Kampfanfälle“, sie haben das Aufbegehren des Inneren gegen die verkehrte, alte Welt ausgedrückt, den Ausstiegskampf sozusagen „eingeläutet“.

Als die dem Alltag zugewandten Persönlichkeiten von uns nach ein paar Jahren anfingen, sich das Ausmaß vor allem der sexuellen Gewalt wirklich bewusst zu machen, hörten die Krampfanfälle auf. Warum? Heute denken wir: Weil wir damit begonnen hatten, aus Selbstverleugnung, Bagatellisieren des Erlittenen und der Überidealisierung unserer Erziehungsberechtigten auszusteigen.

Damit begann unser Heilungsprozess, der ja noch nicht vorbei ist und vielleicht hat er auch kein Ende. Wer würde schon behaupten, dass er sich irgendwann zu Ende verändert hat? Ja, vielleicht gehört das auch zu unserem inneren Ausstieg: Wir haben uns nicht begnügt, sondern uns immer hohe Ziele gesetzt. Die meisten haben wir erreicht, auch wenn der Preis eine chronische Erschöpfung war und ist.

Heute sind wir 43 Jahre alt. Unser aktuelles „Projekt“ ist der Ausstieg unserer Rechtsaußenverteidiger (Täterintrojekte) aus ihren alten Mustern. Dazu gehört auf der einen Seite eine intensive Innenarbeit, die wir in den Therapiesitzungen machen. Auf der anderen Seite müssen wir in unserem Alltag die alten Muster erkennen und immer wieder bewusste Entscheidungen treffen, einen anderen Weg zu gehen.

Ein Beispiel dafür ist das Autofahren: Vorgelebt wurde uns von unserem narzisstischen und sadistischen Vater, dass die Autobahn eine Spielfläche ist, auf der andere Autofahrer auf ihn Rücksicht zu nehmen haben und wenn sie es nicht tun, eindrucksvoll dazu erzogen werden müssen. Das hat unser „innerer Vater“ (Täterintrojekt) abgespeichert und äußerte sich im Straßenverkehr so, dass wir andere Verkehrsteilnehmer, die uns mit Lichthupe aggressiv überholen wollten, ein bisschen ausgebremst, notorische Mittellinienfahrer rechts überholt und den einen oder anderen Verkehrsteilnehmer verbal lautstark verteufelt haben. Das war anstrengend. Das war gefährlich. Und vor allem haben wir uns selbst dafür „gehasst“, weil wir so nicht sein wollten. Also haben wir bewusst daran gearbeitet. Die erste Veränderung war, dass wir diese waghalsigen Manöver wie Ausbremsen und rechts Überholen oder dicht Auffahren nicht mehr gemacht haben. Der innere Impuls kam noch, die innere Anspannung und Wut war noch da, aber wir haben es nicht mehr in Handlung umgesetzt. Der nächste Schritt war, dass diese inneren Impulse immer weniger stark spürbar waren, sie gingen in die 2. Reihe, dann in die 3. Und 4. Und heute ist es tatsächlich so, dass wir die notorischen Mittelstreifenfahrer entspannt links überholen und denken können, dass sie ihre Gründe haben werden, so zu fahren; dass wir den Dränglern nach Beendigung unseres Überholvorganges Platz machen und ihnen innerlich aufrichtig eine gute Fahrt wünschen können. Das war aber nur möglich, weil sich parallel ein innerer Prozess vollzogen hat. Innerlich hat sich während dieser Veränderung unser „innerer Vater“ zu einem kleinen, verletzten und einsamen Jungen verwandelt, der die „königliche Machthülle“ des Originals abgelegt hat und dann von der dunklen Seite zur hellen Seite „umgezogen“ ist. Nicht „einfach so“. Das war sehr schmerzlich.

Diese Veränderung ist noch ganz „frisch“ und fühlt sich noch sehr ungewohnt an. Aber wir sind gespannt, welche Veränderungen uns dadurch weiter möglich sein werden. Wir sind hoffnungsfroh, dass wir unseren inneren Ausstieg und Heilungsprozess fortsetzen können, denn wir haben die beste Therapeutin der Welt an unserer Seite.

A.v.S.G.
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Weihnachten ohne Täter

Schon seit Jahren habe ich Weihnachten nicht mehr mit meiner Familie und im Kreise der Täter (eine Gruppierung, die rituelle Gewalt verübte, MH) verbracht.

Doch in Gedanken war ich trotzdem noch viele Weihnachtsfeste dort.

Ich fühlte mich schuldig. Schuldig, weil ich schlecht über meine Familie redete und die Gruppe der Täter verraten hatte. Zugleich fühlte ich mich aber auch schuldig, weil ich nun in Sicherheit war, aber andere Menschen weiterhin leiden mussten und es nichts gab, was ich tun konnte.

Auch war mir in der Vergangenheit stets versichert worden, dass andere noch viel mehr zu leiden hätten, wenn ich nicht erschiene und dass dies allein meine Verantwortung sei.

Zu all den inneren Bestrafungsmechanismen, die durch mein Fernbleiben aktiviert wurden, kam daher noch eine massive Selbstkasteiung hinzu.

Wie sollte ich auch glücklich sein, wenn ich doch weiß, wie sehr andere an diesen Tagen leiden müssen? Ich dachte, ich wäre ein schlechter Mensch, ja im Grunde genauso schlimm wie die Täter, wenn es mir nur einen Moment gut ginge.

Doch in diesem Jahr war es anders. Zum ersten Mal war es mir möglich, wirklich darüber nachzudenken, wem ich denn damit helfe, wenn ich weiterhin leide. Bei meinen Überlegungen wurde mir einiges klar:


	Es liegt nicht in unserer Macht, das Handeln und die Entscheidungen der Gruppe zu beeinflussen. Daher macht es überhaupt keinen Sinn zur Gruppe zurückzukehren, damit sie anderen nicht wehtun. Evtl. würden wir die Situation noch verschlimmern, weil wir gezwungen würden, anderen Gewalt anzutun.

	Es ist nicht unsere Schuld, dass all diese schlimmen Dinge geschehen. Wir würden niemals wollen, dass anderen Menschen Gewalt zugefügt wird, und somit können wir nicht schuld sein. Wenn wir die Menschen retten könnten, würden wir das tun. Eine Rückkehr zur Gruppe ist keine Rettung!

	Wenn man weiß, dass bestimmte eigene Handlungsimpulse durch aktivierte Trainings-Ergebnisse durch die Täter ausgelöst werden, kann man sich dagegen wehren! Trainings können nicht besser sein als die Menschen, die sie erstellt haben, und kein Mensch ist perfekt. Dementsprechend kann man Lücken finden, um nicht nach dem Training handeln zu müssen. Außerdem kann das Training nicht stärker sein als wir es sind, weil das Training in gewisser Weise ein Teil von uns ist und kein eingepflanzter Computerchip oder Ähnliches.

	Die Gruppe ist nicht so allmächtig, wie sie es gerne wäre, sonst hätten wir nicht schon mehrere aktivierte Suizid-Trainings-Ergebnisse überlebt und/oder wären schon längst wieder bei denen. Unser eigentliches „Sein“ ist stärker als das, was die Gruppe mit aller Gewalt aus uns machen wollte.

	Ein Suizid hilft niemandem, außer den Tätern!

	Weiterleben, an uns arbeiten und unser Wissen teilen ist das Beste was wir tun können, um uns gegen die Gruppe zu wehren und anderen Opfern solcher Gruppierungen zu helfen und Hoffnung zu schenken.



Gestärkt durch diese Erkenntnisse habe ich für das letzte Weihnachtsfest viele Aktivitäten geplant, die mir und uns guttun.

Natürlich war auch dieses Weihnachtsfest nicht frei von negativen Gedanken und schwierigen Situationen, aber es gab zum ersten Mal auch einige gute Momente und Erlebnisse.

Für mich ist das ein großer Erfolg und ich weiß nun, dass dies der Weg ist, den ich weitergehen möchte.

"Alyah Morgenstern", Überlebende ritueller Gewalt
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Gespräch mit „Caroline“, selbst traumasensible Beraterin, über den eigenen inneren Ausstieg

MH: Was bedeutet Dir im Vergleich zum äußeren Ausstieg aus destruktiven Beziehungen der „innere Ausstieg“?

Caroline: Der äußere Ausstieg jährt sich an meinem Geburtstag, also in vier Tagen, zum 35. Mal. Am inneren Ausstieg arbeite ich immer noch. Es ist sehr schwer, die Introjekte zu erkennen, die mich lebenslang beeinflusst haben, weil sie ja total Ich-synton sind. In den letzten 12 Monaten ist es mir gelungen, ein paar ganz harte Nüsse zu knacken. Häufig benutze ich Imaginationen und setze meine Gefühle und Gedanken in Bilder um, um die Introjekte besser erfassen und damit umgehen zu können.

MH: Kannst Du konkrete Beispiele für solche Introjekte nennen?

Caroline: Nun, da wäre meine Spinnenphobie, die ich vor fast einem Jahr loswurde, nachdem ich erkannt habe, dass Spinnen meine alte Angst vor meiner Adoptivmutter verkörperten. Die Spinne saß sozusagen in mir und verbreitete ihr zerstörerisches Gift.

Passend dazu gibt es ein Spinnennetz, von dem ich schon als Kind umgarnt wurde. Das kommt vom Adoptivvater, der mir vorgegaukelt hat, was für ein erwachsenes und großes Mädchen ich war, damit er mich nach Belieben manipulieren und für seine Zwecke missbrauchen konnte.

Da wäre auch noch ein schleimiger Wurm, der sich mit Widerhaken in meinem Inneren verankert hatte. Mein Adoptivvater hat mich absichtlich nicht gegen meine misshandelnde Adoptivmutter verteidigt, sondern sie gewähren lassen, damit ich ihn favorisiere. Das ist einfach nur ekelhaft und als ich das verstand, war mir zwei Tage lang fast ununterbrochen übel.

MH: Wie bist du selbst die „Altlasten“ losgeworden?

Was hast du dafür überprüfen, lernen verändern… müssen?

Caroline: Mit Hilfe von Therapie, Supervision, Selbsterfahrung und meinen (trauma-)therapeutischen Aus- und Weiterbildungen, vor allem PITT, konnte ich Strategien entwickeln, die Altlasten loszuwerden. Da ich sehr musikaffin bin, ist eins der wichtigsten Bücher, das ich gelesen habe und immer wieder mal durchblättere, „Überlebenskunst“ von Luise Reddemann. Beidäugiges Sehen zu erlernen, war besonders wichtig.

Ich habe keinen der oben skizzierten destruktiven Anteile „ge tötet“, aber ich war absolut nicht bereit, diese extrem fiesen Täterin trojekte in hilfreiche Anteile zu transformieren, wie u. a. Frau Reddemann und Herr Peichl es vorschlagen. Das ging ganz gut bei den weniger zerstörerischen Introjekten. Die drei Spezialfälle von oben habe ich alle außerhalb von mir sicher untergebracht. Dort waren sie nicht mehr bedrohlich und ich konnte sogar ein wenig Mitgefühl für sie empfinden. Ich wollte sie dennoch in keiner Form weiter in mir tragen.

MH: Gibt es etwas, das Du erst mühsam lernen musstest?

Caroline: Ich musste lernen, mich anderen Menschen emotional mehr zu öffnen und ein möglichst kalkulierbares Risiko einzugehen. Dazu gehört auch, immer wieder zu überprüfen, ob derjenige, der mich gekränkt hat, das in böser Absicht gemacht hat oder versehentlich.

Lernen musste ich auch, empathischer mit mir selber zu sein (auch und gerade mit den verletzten States) und nicht nur mit anderen Menschen. Aus dem letzten Gespräch mit dir nebenher auf einer Tagung habe ich viel mitgenommen, und davon ganz speziell, das Ungetröstete zu trösten. Außerdem merke ich inzwischen meistens, wenn ich in die Hilflosigkeit hineinzufallen drohe, die ich in meiner früheren Abhängigkeit in destruktiven Beziehungen erlernt habe. Sobald ich das erkenne, löst sich die Erstarrung und ich werde wieder handlungsfähig.

Beides sind Lernprozesse, die wohl nie ganz abgeschlossen sein werden.

MH: Hast Du ein Beispiel dafür, wie sich die Erstarrung lösen kann?

Caroline: An meinem letzten runden Geburtstag stand meine Adoptivmutter ungebeten und unerwartet mit einem Blumenstrauß in der Hand vor der Tür. Sie meinte, es sei nach 30 Jahren an der Zeit, dass wir wieder Kontakt haben. Nach einer kurzen Überprüfung, ob sie alleine gekommen ist, habe ich sie ins Haus gelassen, schnell meinen fast erwachsenen Sohn und meinen Mann informiert und ihr nach ein paar Schreckminuten, die ich durch Teekochen überbrückt habe (raus aus der Erstarrung), ein paar sehr unbequeme Wahrheiten gesagt, als sie versuchte, einen auf Friede, Freude, Eierkuchen zu machen. Ich habe abgelehnt, als sie mich umarmen wollte. Nach einer Stunde ging sie wieder, und das war’s seitdem. Ich hatte keine Angst vor ihr und konnte für mich einstehen. Mir hat sehr geholfen, dass mein Mann und mein Sohn wachsam und im Haus waren und mir jederzeit zur Hilfe gekommen wären.

Diese Situation markiert zugleich den aktiven Beginn meines inneren Ausstiegs, genau 29 Jahre nach dem äußeren. Bis dahin war Vermeidung meine Hauptstrategie gewesen. Inzwischen kann ich sogar Mitgefühl für sie empfinden – aus der Ferne natürlich.

MH: Was bleibt? Womit lebst du, was hast du bislang nicht loswerden oder verändern können, möchtest es aber gern…?

Caroline: Erstens: Ich arbeite schon ewig lange und in diesen Tagen besonders intensiv an meinem teilweise gestörten Essverhalten. Es gibt inzwischen Erfolge, aber das ist vielleicht die hartnäckigste Nachwirkung der destruktiven Beziehungen, aus denen ich ausgestiegen bin.

Zweitens: Meine Trennungsangst hat sich schon stark verringert, bzw. ich kann besser damit umgehen, aber ich glaube/befürchte, dass sie mich immer ein Stück weit begleiten wird. Sie ist, abgesehen von einschneidenden Erlebnissen (Adoption!), auch transgenerational übernommen.

MH: Was gehört für dich dazu, transgenerationale zerstörerische Muster zu verändern?

Caroline: Immer wieder reflektieren, überprüfen und trennen: Was gehört zu mir und was zu den Menschen, die vorher da waren? Was möchte ich auf gar keinen Fall übernehmen und an meine Kinder weitergeben?

MH: Was hast du gewonnen, als du das „alte“, „vertraute“ Muster loslassen konntest?

Caroline: Lebensqualität; Selbstwertgefühl; die Fähigkeit, meine Grenzen zu benennen und zu verteidigen; Demut vor den Überlebensstrategien anderer Menschen, die mit weniger Resilienzfaktoren gesegnet sind als ich. Dankbarkeit, dass ich die Chance bekommen habe und nutzen konnte, äußerlich und innerlich auszusteigen. Das ist nicht selbstverständlich. Ich bin für vieles dankbar, was ich früher nicht wahrnehmen und wertschätzen konnte. Meine Lieblingsgefühle sind übrigens Rührung und – in meiner Arbeit – berührt zu werden. Es ist ein Geschenk, das empfinden zu können.

MH: Herzlichen Dank für Deinen Beitrag zu diesem Buch!


Mütter, die sich der Wahrheit stellen

Eine Kollegin, die namentlich nicht genannt werden möchte, berichtet zwei Fälle, in denen sich Frauen nach der Trennung von ihren das gemeinsamen Kind sexualisiert ausbeutenden Männern der bitteren Wahrheit gestellt haben, dass sie „damals“ als es geschah, aktiv weggesehen hatten. Hier die Schilderung der Kollegin:

Eine Patientin von 61 Jahren, seit sechs Jahren getrennt vom Vater ihrer Kinder, wurde im Rahmen ihrer beruflichen Tätigkeit mit einem Fall von Missbrauch konfrontiert. Sie reagierte mit spontanen und für sie völlig überraschenden Rückerinnerungen an eine Situation, wo sie dazu kam, als der Ehemann die kleine Tochter in der Badewanne missbrauchte. Sie hatte damals die Tür wieder zugemacht und nichts weiter unternommen.

Jetzt, nach mehr als 20 Jahren, hat sie umgehend eine Fachberatungsstelle aufgesucht und sich danach bei mir in Behandlung begeben, um heute gute Wege zu suchen, mit dem Geschehenen umzugehen. Sie hat heute sozusagen die Tür wieder aufgemacht und ist offen für die therapeutische Arbeit an der emotionalen Kälte, mit der sie ihrer Tochter (und auch sich) begegnet. An dieser Offenheit, das damals Gesehene ernst zu nehmen und sich Gefühle von Wärme zum Beispiel wieder zu erlauben, erkenne ich einen Ausstieg aus alten destruktiven Bindungsmustern, die beinhalteten "Du sollst nicht fühlen" und "Deine Wahrnehmung ist nicht richtig". Ich habe großen Respekt vor dem Schritt der Patientin.

Eine andere Patientin war selbst Opfer sexuellen Kindesmissbrauchs und lange in Behandlung bei mir gewesen. Bei ihr gab es einen "Point of no Return" mit 50 Jahren, der aber erst rückblickend als solcher erkennbar war, weil er sich damals unbewusst vollzog. Die Patientin hatte ihre 20jährige Tochter im Ausland besucht, und bei langen Autofahrten hatte die Tochter ihr aus ihrem Tagebuch vorgelesen, wie sie sich als Kind gefühlt habe. Heute sagt die Patientin, dass da etwas "in ihr angekommen" war, sie innerlich erreicht hatte, ohne dass sie das damals bewusst hätte benennen können. Nach der endgültigen Trennung von ihrem Mann konnte sie plötzlich anders auf die Geschichte ihrer Tochter schauen, es gab viele Anzeichen für sexuelle Grenzverletzungen durch den Vater. Die Patientin nahm daraufhin die Therapie bei mir wieder auf, war verzweifelt und suizidal, aber sie wollte/konnte nicht mehr wegschauen, wofür ich sie sehr bewundert habe. In der Folge habe ich eine zunehmende Wahrhaftigkeit bei ihr wahrgenommen und sehr bestärkt. Gleiches ist ihr dann oft auch von anderen Menschen in ihrem Umfeld rückgemeldet worden.

Emer Seilern

So stellt sich für mich der

wechselseitige Lernprozess dar

Mir ist es wichtig in der Therapie den Raum für die Möglichkeit eines Dialogs anzubieten, und allem was kommt und allen, die sich zeigen, mit einer klaren wertschätzenden Haltung zu begegnen.

Um es mit einer Metapher auszudrücken: Zu Beginn des therapeutischen Prozesses, sitzt jede/r in seinem/ihrem Boot, auf seiner/ihrer Insel. Jede/r kennt nur ihre/seine Sicht auf das Leben.

Wieder anders gesagt: Ganz behutsam nähern wir uns in einer Therapie an – wenn alles gut geht, entsteht ein Prozess von Resonanz – diese Resonanz zwischen den beiden beteiligten Menschen schafft eine Verbindung, auf der etwas hin- und hertransportiert werden kann.

Diese Verbindung ist anfangs hauchzart und unsichtbar – je öfter die jeweilige Resonanz gut gelingt, desto kräftiger wird die Brücke zwischen den beiden – und dies wiederum ermöglicht den Brückenbau im Innern – und je mehr der Brückenbau im Innern gelingt, desto klarer und offener kann der Dialog im außen gelingen.

Das Gelingen des Dialogs hängt für mich von der gelungenen gegenseitigen Resonanz ab – und das gibt wieder Vertrauen in den Dialog im therapeutischen Raum.

Das Hauptgefühl, das sich bei mir einstellt, wenn ich merke, dass eine tiefe innere Veränderung passiert, ist Dankbarkeit. Dankbarkeit der Patientin gegenüber, dass sie sich so mutig, tapfer und vertrauensvoll auf den Prozess der wechselseitigen Resonanz eingelassen hat - dass sie bereit war, ihre Türe eine winzigen Spalt zu öffnen und das Risiko einzugehen einen Dialog aufzunehmen.

Das nächstfolgende Gefühl ist das Spüren von Sinnhaftigkeit bezogen auf meinen Beruf als Psychotherapeutin.

Beide Gefühle helfen mir im Praxisalltag, lebendig und klar im Kontakt mit den Menschen zu sein, die sich auf die Suche nach ihrem eigentlichen Sein, ihrem ursprünglichen Wesen, machen und sich damit auf einen Weg des Heilwerdens begeben.


Was bei meinen drei Töchtern

in der Pubertät anders ist als bei mir

Was anders ist? Zum einen waren sie immer schon „echte“ Mädchen, und das so richtig gerne. Nicht, dass ich sie besonders dahingehend geprägt hätte. Wie auch? Bei mir war ein typisches Mädchensein ausgefallen in der Kindheit. Ich war nur biologisch ein Mädchen, was nicht unbedingt heißt, dass ich stattdessen ein Junge sein wollte. Aber ich hatte einfach nur Jungsinteressen (zumindest war das in meiner Jugend noch ganz klar so definiert) wie Fußballspielen und Durch-die-Gegend-Streunen – und Jungsfreunde. „Mädchensein“ fand bei mir nur dort statt, wo es brutal ausgenutzt und pervertiert wurde. Nicht erstrebenswert.

Erst Frausein war später, viel später, wieder ganz okay.

Ab der Pubertät war ich dann eine ziemliche Einzelgängerin. Unfreiwillig. Ich mochte mich nicht, passte eben nicht ins Mädchenideal, fühlte mich zu unförmig, zu unweiblich, zu unpassend, zu unfähig, irgendeine Rolle auszufüllen, die mir zugedacht sein könnte.

Ich war mir selbst und meinen Gefühlen fremd. Ich träumte mich weg, verletzte mich hin und wieder, aber nicht mal das half beim Fühlen, zumal ich es gut versteckte. Ich erzählte meiner Gitarre meine Gedanken, aber es blieben verklausulierte Andeutungen. Das Leid fand keinen Weg heraus. Und direkt schon gar nicht.

Ich wusste immer, das innen was ganz und gar nicht stimmte. Und hatte Angst davor.

Meine Töchter sind heute ganz anders. Am auffälligsten ist für mich dabei nicht mal, dass sie viel "typischere", vor allem aber insgesamt glückliche Mädchen sind, so unterschiedlich sie im einzelnen dann doch ticken.

Sondern dass sie einen Zugang zu sich selbst, ihren Gefühlen und ihrer Umwelt haben.

Sie wehren sich und sind sauer, wenn ihnen jemand blöd kommt. Sie zeigen Traurigkeit, Angst oder Schmerz, wenn sie sich so fühlen, und scheinen sich gar nicht zu schämen dafür. Warum auch??

Sie beginnen Freundschaften und erleben die Hochs und Tiefs und nicht selten auch das Ende solcher Beziehungen, ohne sich dabei zu verlieren, sich völlig in Frage zu stellen. Warum auch??

Sie probieren neue Dinge aus und finden das spannend. Sie trauen sich in fremde Länder, gehen neue Wege, entwickeln eigene Gedanken und eigene Hobbys. Und scheinen nie unter dem Druck zu stehen, sich dafür rechtfertigen zu müssen. Warum auch??

Sie rebellieren und verweigern sich, wenn sie schlecht gelaunt oder auch einfach nur müde sind. Sie zoffen sich und gehen sich und ihrer Umwelt mitunter gepflegt auf die Nerven, um im nächsten Moment wieder die liebenswertesten Wesen seit Menschengedenken zu sein. Sie haben offenbar keine Angst, damit sich was kaputtzumachen. Warum auch??

Sie lieben es, sich schön zu finden. Dinge zu tun, die ihre Schönheit betonen. Und verbinden damit überhaupt kein Gefühl der Gefahr. Warum auch??

Und sie freuen sich, wenn sie happy sind. So dass es einen total mitreißt. Können strahlen wie ein wunderschöner Sommermorgen, wenn man sie lobt. Nein, sie verkriechen sich dann gar nicht, fühlen sich nicht schlecht und wertlos und verlogen. Warum auch??

All das kenne ich so nicht von mir früher.

Sie teilen ihre Gefühle auch mit, suchen nach Nähe, fragen nach meiner Meinung. Ja, auch noch als Teenager. Mit zunehmendem Alter muss man allerdings noch sorgfältiger hinhören. Sich weiter Zeit nehmen dafür und sich dabei (das ist wichtig!) das schnelle Werten unbedingt verkneifen. Man hat kompetente Kinder gewollt, also bitte, da sind sie! Es gilt, diesen Zustand nun auch ernstzunehmen. Und dabei möglichst keine Angst vor dem eigenen Älterwerden zu haben und sich am besten den alten Text von Bob Dylan an den Spiegel zu kleben:

Hey mothers and fathers throughout the land

Don‘t criticize what you can‘t understand

Your sons and your daughters are beyond your command

Your old world is rapidly aging

So get out of the way if you can‘t lend a hand

For the times, they are a-changing.

Über meine Geschichte wissen sie einiges. Es sind ihre Fragen, es ist ihr Rhythmus, der das Tempo des Wissens vorgibt. Wie bei anderen Dingen des Lebens auch. War es am Anfang nur das Wissen, dass Mama mitunter krank und seltsam ist, weil ihr Leute früher sehr wehgetan haben, ist es heute einiges mehr. Aber das hat Zeit. Ihre Zeit.

Manchmal, wenn ich sie anschaue, schaudere ich bei dem Gedanken, wie kurz davor ich noch vor einigen Jahren war, all das nicht mehr erleben zu können. Dabei sind sie doch der lebhafteste Beweis dafür, dass sich das Kämpfen auch dann noch gelohnt hat, wenn es pures Überleben war.

Mrs. Liberty 2018
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AufbruchsSTIMMUNG

Ich, wir sind nun soweit, dass nicht nur die Funktionalen und einige wenige AlltagsLeutchen unser Leben zu wuppen glauben, sondern die Erlaubnis nach innen durchdringen konnte, dass sehr gern ALLE für ein WACHSEN und VERANKERN in der heutigen WELT im TEAM mitwirken dürfen!
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AUFTAU_ch_EN

Seit die AufbruchsSTIMMUNG für ALLE spürbarer wird, beginnt eine Schmelze...... Es wird innerlich wärmer und alle werden dadurch SICHT_barer.


[image: ]

Im Trüben fischen

Im äußeren Ausstieg konnten wir nur selten genauer hinschauen, wie unsere Vergangenheit tatsächlich war.

Zwar mussten wir ständig uns im Trüben suchen, doch es schien beruhigender zu sein als zu sehen und selbst näher gesehen zu werden.

Das ändert sich jetzt im inneren Ausstieg. Wir trauen uns zu, hinzusehen, weil wir wissen, das wir dies nicht allein bewältigen müssen, wenn wir dies wollen.

Und wir haben 50 Jahre Kult überlebt, den äußeren Ausstieg gemeistert und schaffen dann doch noch den Rest an innerem Ausstieg. Damit setzen wir den Tätern auch eine klare Grenze!


[image: ]

Ich gehe meinen Weg BUNT

AufbruchsSTIMMUNG ist da ...

unsere alte Welt schmilzt weiterhin und lässt neues Blühen zu ...

es wird nicht mehr so viel im Trüben gefischt …

damit dies GUT gelingen kann, gehen ich/wir unseren Weg so BUNT es uns nur möglich ist!!!


Gelungen

Sie wollten mich nicht.

Das war deutlich zu spüren.

Besannen sich

Sahen dann doch den Gewinn

Und wollten mich.

Das war deutlich zu spüren.

Nun wollten sie meinen Körper

Besitzen und bezwingen.

Es sollte ihnen gelingen.

Das war ihnen an Gewinn zu wenig

Machte sie auch nicht ausreichend selig

Nun wollten sie auch meine Seele

Besitzen und bezwingen.

Es sollte ihnen gelingen.

Das war ihnen an Gewinn immer noch zu wenig

Machte sie immer noch nicht ausreichen selig

Wollten auch meinen Geist

Besitzen und bezwingen.

Wollten mich permanent dazu bringen

Ihrem Willlen zu entsprechen

Mein klägliches Ich in mir selbst zu brechen.

Es sollte ihnen gelingen.

Der Tod kam mir als Erleichterung vor

Geflüstert vom inneren Gefangenenchor

Die letzte Melodie war schon im Ohr

Als sei nur der Tod letztendlich meins

Befreit vom gelebten Schein des Seins

Vom erstarrten Körper-Foltermal

Und der erlittenen Höllenqual

Dieses aus dem Leben sich Ringen

Das sollte nicht gelingen.

Ein sich aufbäumender Freiheitsdrang

Übertönte den verzweifelten Todesklang

Ließ ihn mehr und mehr verstummen

Und mich leise singend summen:

Ich will leben

Eigenständig leben

Nach neuem Lebenssinn streben

Mir meinen eigenen

Bunten

Lebenswillen-Teppich weben.

Und es gelang der eigene Klang.

Nun singe ich mutiger und lauter

Eine eigene Lebensmelodie

Kräftige meine Stimme

Und weiß durchs Üben wie.

Mein Lied hat viele Strophen

Besungen werden

Neben alten Katastrophen

Heutige

Gefühle Gedanken Ängste und Schmerzen

Hoffnungen Sanftheit und Freude im Herzen

Und das Geschenk sich zu erlauben

Wohltuende Menschen von solchen zu scheiden

Die schlecht sind und mir nur Kräfte rauben.

So besing ich schon lange mein Lebenslicht

Mit größer werdender Zuversicht

Stärke dabei die Kraft meiner Lungen

Durch alles was ich alt be- und neu gesungen

Bis meine Stimme erlischt

Weil – von sich aus – mein Augenlicht bricht

Dann war mein Leben gelungen.

Sam Nielsen
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Nachwort

Wenn Sie das Buch bis hierher durchgeblättert, gelesen oder quer gelesen haben – was haben Sie daraus entnommen? Fühlen Sie sich angeregt, berührt, verwundert, getroffen? Rühren manche der Texte an Ihre eigenen Wunden? Wenn ja, was durchaus möglich ist: Was machen Sie wohl damit? Sich bitte jedenfalls nicht wieder verschließen. Sondern den nachdenklichen Gefühlen und den Fragen, die sich auftun, vielleicht lieber nachgehen, ihnen Raum geben.

Ja, dieser Weg ist kein leichter. Es ist überhaupt nicht nur ein einziger Weg des „inneren Ausstiegs“. Sondern es bieten sich viele an, auch manche Abkürzungen. Manchmal kann man das Gestrüpp der Bindungs-Verwirrungen und -Qualen mit der Machete durchhauen. Oder einfach abhauen. Häufiger jedoch wird man zögern, Schritte vor und zurück und wieder vor machen. Innehalten. Abbrechen wollen. Aufgeben. Wieder tastend weitergehen. Eine Wahrheit wird man dabei bemerken, wenn es um den Ausstieg aus traumatischen Beziehungen geht: Der Weg heraus führt innerlich jedenfalls mittendurch. In diesem Fall: durch die Tiefen und Untiefen des eigenen Seelenlebens.

Vielleicht ist es uns allen, die wir an diesem Buch gearbeitet haben, gelungen, Ihnen Mut zu machen: Ob Sie sogenannte „Betroffene“ sind oder zu den HelferInnen gehören – oder beides, hier spielte es einmal keine Rolle, auf welcher Seite der professionellen Hilfe Sie stehen. Sondern es zählte hier nur Ihre zutiefst menschliche Reaktion. Die Auseinandersetzung mit transgenerationalen Gewalterfahrungen – ob direkt physisch erlitten oder indirekt durch das Mitbekommen – ist immer schmerzlich. Die Ermutigung gilt allen, die sich dem Schmerz stellen, den bitteren Wahrheiten: DAS haben „sie“ mir angetan, mir mitgegeben. DAS sollte ich für selbstverständlich halten, weil es so normal für mich war. DAS hat es mit mir gemacht. Und die Ermutigung gilt weiter: Es gilt, sich nicht nur der Erkenntnis zu stellen, sondern dann zu versuchen, daraus Schlüsse zu ziehen.

Viele Menschen glauben, wenn sie etwas erkannt haben, kann es sofort anders werden. Nach dem Motto: „Gefahr erkannt – Gefahr gebannt.“ Doch so geht das nicht, jedenfalls nicht bei so komplexen Themen wie den erlittenen und übertragenen Bindungs traumata. Zum Erkennen muss sich ein weiterer, ganz eigener Prozess hinzugesellen: das Anerkennen. Anerkennen, dass man es nicht hat ändern können, auch wenn man es gern anders gehabt hätte. Anerkennen, dass die Erwachsenen, die einem das angetan hatten, wirklich so waren. Vielleicht sogar differenziert hinzusehen, sie sich genauer anzuschauen, wo immer es geht – und es geht nur von weiter weg. Und Verständnis für diejenigen, die einem das angetan haben, heißt noch lange nicht Verzeihen. Verzeihen oder zumindest Loslassen kann man erst, wenn man die eigenen äußersten Schmerzen, das eigene schutzlose innere Kind und den eigenen, vielleicht lange verborgenen Zorn über die Taten ernst genommen hat. Wenn man der entsetzlichen Scham genauso ins Auge schaut wie den übertragenen oder berechtigten Schuldgefühlen. Anerkennen, dass die Verhältnisse so waren: der Krieg da draußen und/oder der da drinnen im Raum, aus dem es für eine/n selbst kein Entkommen gab. Anerkennen, dass man einen ganz eigenen Weg da heraus suchen muss, um es anders zu machen. Nicht nur es anders machen wollen, sondern sich zum Andersmachen hin entwickeln. Sonst bleibt später das „es mal anders Machen“ ein Strohfeuer. Deshalb führt der Weg genau mitten durch den Schmerz, das Wahrnehmen, Erinnern, Vergewissern – und alle Schrecken, die damit verbunden sind.

Wer den Schmerz vermeidet – was ja sehr verständlich ist: Wir alle versuchen, Schmerzen zu vermeiden –, entwickelt blinde Flecken. Genau da, wo der Schmerz vermieden wurde. Beim Erkennen von Gefahren; bei der Notwendigkeit, sich rechtzeitig zu schützen; bei der später durchaus gegebenen Möglichkeit, laut die Wahrheit auszusprechen, auch wenn man sich dabei unbeliebt macht. Bei der manchmal durchaus vorhandenen Möglichkeit, es wirklich dauerhaft anders zu machen.

Wer den Schmerz der Erkenntnis vermeidet, bleibt in einem Teil seines Wesens „dort“. Der innere Ausstieg ist also ein Prozess und keine Entweder-Oder-Reaktion. Äußerlich auszusteigen reicht nicht. Die „Gnade der späten Geburt“ reicht auch nicht. Wir erleben es überall auf der Welt, wie Konflikte und Kriege sich Generation um Generation wiederholen. „Der Schoß ist fruchtbar noch, aus dem das kroch“, hat Bert Brecht es einmal in seiner drastischen Art formuliert. Wenn es anders werden soll, müssen wir ganz persönlich durch die „gnadenlosen“ Qualen des Erkennens und Anerkennens, um eine wirkliche Veränderung hervorzubringen.

Verstehen, Verständigung, wirkliche Veränderung braucht Beziehung. Man kann sich verkriechen. Aber den inneren Ausstieg nicht ganz alleine schaffen. Sonst ist das Aufgeben oder der nächste Zusammenbruch oder das vorschnelle Verzeihen oder das „Hab ich ja nichts mit zu tun“ rasch bei der Hand. Stattdessen könnte man sich allmählich vortasten, und das Vortasten kann auch ein gemeinsames Nachdenken bewirken: Was haben wir da alle in unseren Köpfen, welche Impulse treiben uns an, die uns wie naturgegeben vorkommen? Können wir zaghaft ausprobieren, wie es ist, es anders zu machen und dabei bemerken, wie es uns dabei geht, wie unsere Umgebung reagiert, ob wir uns noch mehr (zu-)trauen? Dabei wird viel Probehandeln in Sicherheit erforderlich sein, und dazu braucht es verlässliche BegleiterInnen.

Hinzu kommt: Unterwegs gilt es, sich mit dem „Feind im Innern“ auseinanderzusetzen: die schlimmsten Verfluchungen, die grausamsten Impulse der TäterInnen, die gemeinsten Lügen, die man hörte – alles Furchtbare, dem man ausgesetzt war, ist im eigenen Innern gespeichert. Als Option, sich auch so verhalten, auch so empfinden zu können, und als Herausforderung an uns alle, diese Impulse nicht nur ständig in Schach zu halten, sondern wo immer möglich sie wirklich in ihrem Gewordensein zu verstehen und dann zu ändern.

Ein Beispiel dazu fällt mir ein: eine der „ewigen“ Feindschaften. Seit 1948 existiert ein grausamer, von Generation zu Generation weitergegebener Dauerkrieg zwischen Israelis und Palästinensern. Lizzie Doron hat in einigen ihrer Bücher darüber als – inzwischen in Berlin lebende – Beobacherin geschrieben. Sie musste äußerlich und innerlich aussteigen aus der selbstverständlich erscheinenden Solidarisierung mit den „Eigenen“, um schreiben zu können über misstrauisches, vorsichtiges und nicht immer gelingendes Aufeinander-Zugehen. In ihrem wunderbaren Buch „Sweet Occupation“ (2017) spürt sie den transgenerationalen Traumatisierungen zwischen jungen und alten Israelis und Palästinensern und den zaghaften Versuchen einer gemeinsamen Verständigung und Verarbeitung nach. Den unendlichen Schwierigkeiten, sich überhaupt aufeinander einzulassen, und dabei von den „eigenen“ als VerräterInnen wahrgenommen zu werden. Da lässt sie (auf S. →) einen Protagonisten sagen:

„Wir werden immer Geschichten haben, …, aber jetzt brauchen wir Leser. Wir brauchen Ermutigung, Unterstützung, Anerkennung, die Hoffnung, dass andere Menschen an diesen Weg glauben, dass sie uns zur Seite stehen und uns stärken, wie diejenigen, die an einer Marathonstrecke stehen und die Läufer anfeuern, damit sie das Ziel erreichen.“

Wer den inneren Ausstieg aus traumatisierenden Verhältnissen und den dadurch bedingten inneren tradierten Überzeugungen wagt, wird es nicht leicht haben. Seien wir für uns selbst und alle, die wir unterstützen wollen, ermutigend. Denn es ist in der Tat eine Marathonstrecke zu überwinden. Nicht nur die globalen Kriege und klassischen politischen Konflikte, sondern auch – ja vor allem – die Prozesse der inneren Veränderung hin zu einem wertschätzenden Selbst und Miteinander fordern uns alles ab. Nicht wegschauen, nicht bagatellisieren, keine Klischees wiederholen, nichts mehr für selbst-verständlich nehmen – gar nichts mehr. Es bleibt manchmal kein Stein mehr auf dem anderen, wenn wir diesen Prozess ernstnehmen: Wir müssen uns selbst zutiefst in Frage stellen, und die „eigenen“, und die „Feinde“ – und manchmal sind beide Gruppen dieselben oder in gewisser Weise austauschbar – und alles spiegelt sich auch noch im Innern wider….

Es gibt keine einfachen Rezepte für den inneren Ausstieg. Stattdessen gilt es, sich selbst und das, was um uns geschieht, sehr genau verstehen und ja, auch anerkennen zu lernen – das ist es, was helfen wird, um Traumata nicht innerlich und äußerlich weiter zu tragen. Selbsterkenntnis ist das eine. Wirkliche Veränderung aber findet in und durch aufrichtige, respektvolle und achtsame Beziehung statt. Und ermöglicht dann auch solidarisches Handeln.

Wer sind unsere Verbündeten? Ich selbst würde sagen: die Menschen, die den Weg der Aufrichtigkeit gehen. Die den Schmerz unangenehmer Erkenntnisse nicht scheuen. In der Hinsicht sind mir viele KlientInnen näher als manche KollegInnen. Neue FreundInnen näher als etliche Familienmitglieder meiner Herkunftsfamilie. Manche Tiere mir näher als manche Menschen.

Das hat seinen Preis: das Wort Zugehörigkeit muss unterwegs immer wieder eine neue Bedeutung bekommen. Bin ich zugehörig den Menschen, die mich geboren haben? In gewisser Weise schon. Aber gehöre ich (noch) zu ihnen? Oder wohin gehöre ich? Unterwegs beim inneren Ausstieg werden sich alle, die dieses Abenteuer unternehmen, diesen Fragen stellen müssen.

Manche Reise des „inneren Ausstiegs“ ähnelt der Reise des Helden: Erst führt sie in die Einsamkeit, die absolute existenzielle Krise. Und wenn man da hindurch ist, kann man sich anders mit Menschen in Beziehung setzen. In diesem Buch haben Sie diesen Prozess in vielen kleinen Vignetten aus unterschiedlichen Perspektiven vielleicht nachvollziehen können.

Was kann bei all der ernsthaften Arbeit des inneren Ausstiegs herauskommen? Zum Beispiel dies: Anderen die Hand hinstrecken, sobald man aus dem Gröbsten heraus ist. Das haben mir viele Menschen, denen ich begegnet bin, gesagt. Es hat mich immer wieder erstaunt. Das bedeutet: Echtes Mitgefühl kann entstehen, wenn man sich dem Schmerz stellt. Es geht also vielleicht gar nicht oder nur vorübergehend um „Nabelschau“, und gar nicht um ein schulterzuckendes: „Bin mit mir beschäftigt. Sieh doch selbst zu….“ Wer im Elend alleingelassen wird, kann so eine Einstellung bekommen. Doch wer sorgsam begleitet wird auf dem Weg, wird vielleicht selbst bereit sein oder werden, anderen beizustehen – auch wenn das gar nicht unbedingt der erste Zweck der erhaltenen Unterstützung war.

Solidarität droht in unserer Gesellschaft leider an allen Ecken vor die Hunde zu gehen. Solidarität mit unserer Umwelt. Solidarität mit Schwachen. Solidarität mit den Habenichtsen auf der Welt. Solidarität mit denen, die ihr Zuhause verlassen mussten…. An manchen Tagen kann man den Eindruck bekommen, das Hand Hinstrecken und das Helfen sei nicht mehr politisch opportun, wo es doch nur um das Absichern des Eigenen, die Selbstoptimierung und das weitere Geldverdienen gehen soll. Solidarisches Denken und Handeln wird als „Gutmenschentum“ verunglimpft. Doch was ist daran verkehrt, ein guter Mensch sein zu wollen? Wer gar nichts hat, dem mag das Geldverdienen vorübergehend das Wichtigste sein, um sich und die Seinen über die Runden zu bringen. Doch wenn man dann alles Wichtige hat, das Überleben gesichert hat – was dann? Wozu das neue, andere Leben suchen? Das sollten sich alle fragen, die mehr als genug zum (Über-)Leben haben.

Träume vom anderen Leben, auch gesellschaftlich, scheinen heute verblasst zu sein. Doch warum sollten wir uns nicht eine Gesellschaft vorstellen und sie anstreben, in der grundsätzlich der/die Schwächste das Tempo bestimmt, wir niemanden zurücklassen und gemeinsam den Raffgierigen und Brutalen Grenzen setzen?

Ende der 70er Jahre – da war ich gerade stolze Redakteurin einer populärwissenschaftlichen Zeitschrift geworden - habe ich trotzdem nicht aufgehört, das „andere Leben“ zu suchen, und immer wieder gern die „Proletenpassion“ der österreichischen Gruppe „Schmetterlinge“ gehört. Heute klingen die Lieder für mich trotzig, pathetisch, ein bisschen politisch naiv sogar. Und doch kann ich nach wie vor ihr Fazit teilen und glaube, dass sie damit das Schlusswort haben sollten, im Sinne des „sich nie Begnügens“. Denn der innere Ausstieg, so finde ich, soll ja möglichst nicht in die Selbstisolation führen, sondern zu einem solidarischen und kraftvollen Miteinander. Von daher kann ich dem folgenden nach wie vor zustimmen – Sie auch?

„Wenn wir nicht sehn, dass wir was ändern müssen –

Was haben wir davon, Bescheid zu wissen?!

Was tun wir mit den blutigen Lektionen?...

Wir erreichen nur etwas – vereint.“
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